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  Teil 2.


  I.
 Im Palais-Royal.


  Als der Regent seine Tochter verließ, fragte er nach Dubois, aber man antwortete ihm, nahem er mehr als eine Stunde auf Seine Hoheit gewartet, sei Dubois in das Palais-Royal zurückgekehrt.


  Der Herzog traf wirklich, als er beim Abbé eintrat, diesen mit seinen Secretairen arbeitend; ein mit Papieren gefülltes Portefeuille lag auf einem Tisch.


  »Ich bitte Eure Hoheit tausendmillionen Mal um Verzeihung,« sagte Dubois, als er den Herzog erblickte: »doch da Eure Hoheit zögerte und sich die Unterredung sehr in die Länge ziehen konnte, so erlaubte ich mir, Ihre Befehle zu überschreiten und zur Arbeit zurückzukehren.«


  »Du hast wohl daran gethan; aber im muß mit Dir sprechen.«


  »Mit mir?«


  »Ja, mit Dir.«


  »Mit mir allein?«


  »Ja, mit Dir allein.«


  »Will mich Monseigneur nun zu diesem Ende in seinen Gemächern erwarten oder in mein Cabinet gehen?«


  »Gehen wir in Dein Cabinet.«


  Der Abbé machte, auf die Thüre deutend, dem Regenten ein ehrerbietiges Zeichen. Der Regent ging voran und Dubois folgte ihm, nachdem er unter seinen Arm das Portefeuille genommen hatte, das ohne Zweifel in Erwartung des Besuches, den er empfing, bereit gehalten worden war. Als man sich im Cabinet befand, schaute der Regent umher und fragte:


  »Ist dieses Cabinet sicher?«


  »Bei Gott! jede Thüre ist doppelt und die Wände sind zwei Fuß die.«


  Der Regent ließ sich in einen Lehnstuhl nieder und versank in eine stumme, tiefe Träumerei.


  »Ich warte, Monseigneur,« sagte Dubois nach einem Augenblick,


  »Abbé«, sprach der Regent mit kurzem Ton und wie ein Mann, der über diesen Punkt entschieden keine Bemerkung gestatten will, »ist der Chevalier in der Bastille?«


  »Monseigneur«, antwortete Dubois, »er muß ungefähr seit einer halben Stunde dort sein.«


  »So schreiben Sie an Delaunay, »er soll auf der Stelle in Freiheit gesetzt werden.«


  Dubois schien auf diesen Befehl zu warten, Es entschlüpfte ihm keine Ausrufung, er gab keine Antwort; er legte nur das Portefeuille auf einen Tisch, öffnete es, zog einen Pack Akten heraus, und fing an ruhig darin zu blättern.


  »Sie haben mich gehört?« sagte der Regent, nachdem er einen Augenblick geschwiegen.


  »Vollkommen, Monseigneur«, erwiderte Dubois.


  »So gehorchen Sie.«


  »Schreiben Sie selbst, Monseigneur.«


  »Und warum ich selbst?«


  »Weil man diese Hand nie zwingen wird, das Verderben Eurer Hoheit zu unterzeichnen.«


  »Abermals Phrasen!« rief der Regent ungeduldig.


  »Keine Phrasen, sondern Thatsachen, Hoheit, Ist Herr von Chanlay ein Verschwörer, oder ist er es nicht?«


  »Gewiß ist er einer, aber meine Tochter liebt ihn.«


  »Ein schöner Grund, um ihn in Freiheit zu setzen!«


  »Es ist vielleicht keiner für Sie, Abbé, aber für mich. Er wird also sogleich aus der Bastille entlassen.«


  »Suchen Sie ihn selbst dort auf, ich hindere Sie nicht daran, Monseigneur.«


  »Und Sie, mein Herr, Sie kannten das Geheimnis?«


  »Welches?«


  »Daß Herr von Livry und der Chevalier eine und dieselbe Person waren?«


  »Ja, ich wußte es . . . Hernach?«


  »Sie wollten mich täuschen?«


  »Ich wollte Sie von der Empfindelei retten, in der Sie in diesem Augenblick ertrinken. Schon genug von seinen Vergnügungen und seinen Launen in Anspruch genommen, konnte dem Regenten von Frankreich nichts Schlimmeres widerfahren, als daß er eine Leidenschaft faßte, und welche Leidenschaft! die väterliche Liebe, eine abscheuliche Leidenschaft. Eine gewöhnliche Liebe befriedigt man, und sie nutzt sich folglich ab; die Zärtlichkeit eines Vaters ist unersättlich und besonders unerträglich. Sie läßt Eure Hoheit Fehler begehen, die ich verhindern werde, aus dem unendlich einfachen Grund, weil ich das Glück habe, nicht Vater zu sein, worüber ich mich jeden Tag freue, da im das Unglück oder die Dummheit derer, welche es sind, sehe.«


  »Und was macht mir ein Kopf mehr oder weniger,« rief der Regent; »dieser Chanlay wird mich nicht umbringen, sobald er erfährt, daß ich ihn begnadigt habe.«


  »Nein, aber er wird darum auch nicht sterben, daß er ein paar Tage in der Bastille bleibt, und er muß dort bleiben.«


  »Und ich sage Dir, daß er noch heute heraus kommt.«


  »Es muß für seine eigene Ehre sein«, fuhr Dubois fort, als ob der Regent nicht ein Wort gesprochen hätte, »denn wenn er heute, wie Sie wollen, freigelassen würde, so käme er zu seinen Genossen in Nantes, die Sie ohne Zweifel nicht wie ihn freizulassen gedenken, einem Verräther und Spion zu Liebe, dem Sie das Verbrechen zum Lohn für die Anzeige verziehen haben.«


  Der Regent dachte nach.


  »Und dann,« fuhr Dubois fort, »so seid Ihr Könige oder regierende Fürsten. Ein Grund so albern wie alle Ehrengründe bestimmt Sie und schließt Ihnen den Mund: aber Sie wollen die großen, die wahren, die guten Staatsgründe nicht einsehen. Was macht es mir, was macht es Frankreich, frage im Sie, daß Fräulein Helene von Chaverny, die natürliche Tochter des Herrn Regenten, Herrn Gaston von Chanlay, ihren Geliebten, beweint oder beklagt? Zehntausend Mütter, zehntausend Frauen, zehntausend Töchter werden in einem Jahr ihre Söhne, ihre Gatten, ihre Väter beweinen, welche im Dienste Eurer Hoheit vom Spanier getödtet worden sind, der Ihre Güte für Ohnmacht hält und durch die Straflosigkeit keck gemacht wird. Wir haben das Complott in den Händen und man muß ihm sein Recht widerfahren lassen. Herr von Chanlay, das Haupt oder der Agent des Complotts, kommt nach Paris, um Sie zu ermorden, — er ist der Liebhaber Ihrer Tochter. Das ist schlimm! es ist ein Unglück, das auf das Haupt Eurer Hoheit fällt. Aber es ist schon ganz anderes darauf gefallen, ohne das zu rechnen, welches noch darauf fallen wird. Ja, ich wußte dies Alles, Ich wußte, daß er geliebt war, Ich wußte, daß er Chanlay und nicht Livry hieß. Ja, ich habe es verhehlt, doch dies geschah, um ihn und seine Genossen exemplarisch bestrafen zu lassen, denn man soll endlich einmal erfahren, daß der Kopf des Regenten nicht einer von den Dockenstöcken ist, die man aus Langweile oder aus Prahlerei abzuschlagen sucht, wobei man dann ungestraft und frei weggeht, wenn man ihn fehlt.«


  »Dubois, Dubois, nie werde ich meine Tochter tödten, um mein Leben zu retten, und den Kopf des Chevalier fallen machen, hieße sie tödten. Kein Gefängnis, keinen in Kerker also; ersparen wir Alles bis auf den Schatten einer Folter demjenigen, an welchem wir keine volle Gerechtigkeit üben können; begnadigen wir, begnadigen wir ganz und gar: eben so wenig halbe Begnadigung, als halbe Justiz.«


  »Oh! ja, begnadigen wir, damit ist das große Wort ausgesprochen. Aber werden Sie nicht müde, Monseigneur, dieses Wort ewig aus allen Tonarten zu singen?«


  »Ei! bei Gott, diesmal muß der Ton wenigstens wechseln, denn es geschieht nicht aus Großmuth. Ich rufe den Himmel zum Zeugen an, daß ih gern diesen Menschen bestrafen möchte, der als Liebhaber mehr geliebt ist, als ich es in meiner Eigenschaft als Vater bin, und der mir meine letzte und einzige Tochter raubt; doch unwillkürlich bleibe ich stille stehen, gehe ich nicht weiter; Chanlay soll freigelassen werden.«


  »Chanlay wird freigelassen werden, ja, Hoheit. Mein Gott! wer widersetzt sich dem? Nur soll es später geschehen . . . in einigen Tagen. Ich frage Sie, welches Uebel fügen wir ihm zu? Was Teufels! er wird wegen einer Woche, die er in der Bastille zubringt, nicht sterben, Seien Sie unbesorgt, man wird Ihnen Ihren Tochtermann zurückgeben. Aber lassen Sie der Sache ihren Lauf und sorgen Sie, daß man nicht zu sehr über unsere arme kleine Regierung spottet. Bedenken Sie doch, daß man zu dieser Stunde die Sache der Andern dort untersucht, und zwar strenge untersucht, Nun! diese Anderen haben auch Geliebtinnen, Frauen, Mütter. Kümmern Sie sich nur im Geringsten darum? Ah! ja, wohl . . . Sie sind nicht so wahnsinnig. Urtheilen Sie doch, wie lächerlich es klingt, wenn man erfährt, Ihre Tochter liebe denjenigen, welcher Sie ermorden wollte. Die Bastarde werden einen Monat darüber lachen. Das ist, um die sterbende Maintenon wieder zu erwecken und noch ein Jahr mehr leben zu machen. Was Teufels! gedulden Sie sich; lassen Sie den Chevalier die Hühner von Herrn Delaunay essen und seinen Wein trinken, Bei Gott! Richelieu ist wohl in der Bastille, Nun! das ist auch Einer, der von einer Ihrer Töchter geliebt wird, was Sie nicht abhält, ihn ganz wüthend einsperren zu lassen. Warum? weil er Ihr Nebenbuhler bei Frau von Parabere, bei Frau von Sabran und anderswo vielleicht gewesen ist.«


  »Aber was willst Du mit ihm machen, wenn man ihn ganz hübsch in der Bastille eingekerkert hat?« fragte der Regent.


  »Ah! wenn er dieses kleine Noviciat nur durchmachen würde, um am Ende würdiger zu sein, unser Schwiegersohn zu werden! Doch im Ernste gesprochen, Monseigneur: gedenkt ihm Eure Hoheit ein solches Glück zuzuwenden?«


  »Ei! mein Gott! denke ich in diesem Augenblick an etwas, Dubois? ich möchte nur meine arme Helene nicht gern unglücklich machen; und dennoch glaube ich, daß den Chevalier ihr zum Gatten geben eine Erniedrigung wäre, obgleich die Chanlay von guter Familie sind.«


  »Kennen Sie die Chanlay, Hoheit? Alle Teufel! das fehlte uns nur noch!«


  »Ich habe ihren Namen vor langer Zeit aussprechen hören; aber ich kann mich nicht mehr entsinnen, bei welcher Gelegenheit. Mittlerweile werden wir sehen, und Dein Grund bestimmt mich; dieser Mensch soll nicht für einen Feigen gelten. Doch erinnere Dich auch, daß ich es eben so wenig haben will, daß er mißhandelt wird.«


  »Er ist in diesem Fall gut bei Herrn Delaunay; doch Sie kennen die Bastille nicht, Monseigneur. Wenn Sie dieselbe nur einmal versucht hätten, Hoheit, würden Sie nichts mehr von einem Landhaus wollen; unter dem verstorbenen König war das ein Gefängnis, oh! mein Gott! ja, ich gebe es zu, aber unter der milden Regierung von Philipp von Orleans ist es ein Lusthaus geworden. Ueberdies findet sich dort in diesem Augenblick die beste Gesellschaft. Es gibt jeden Tag Schmaus, Ball, Vocalconcert. Man trinkt Champagner auf die Gesundheit des Herrn Herzogs du Maine und des Königs von Spanien. Sie bezahlen. Man wünscht dort auch ganz laut Ihren Tod und die Vertilgung Ihres Geschlechtes, Bei Gott! Herr von Chanlay wird sich daselbst in bekanntem Land und ganz behaglich wie der Fisch im Wasser finden. Ah! beklagen Sie ihn doch, Monseigneur, denn er ist sehr zu beklagen, der arme junge Mann!«


  »Ja, so ist es gut,« sagte der Herzog, entzückt, einen Mittelweg zu finden, »und dann werden wir später sehen, nach den Eröffnungen aus der Bretagne.


  Dubois schlug ein Gelächter auf und erwiderte:


  »Die Eröffnungen aus der Bretagne! Ah! bei Gott, Monseigneur, ich bin doch begierig, zu erfahren, was uns diese Eröffnungen lehren werden, was Sie nicht schon aus dem Munde des Chevalier erfahren haben. Sie wissen noch nicht genug, Hoheit! Teufel! ich wüßte an Ihrer Stelle zu viel«


  »Ich bin auch nicht Du, Abbé!«


  »Ach! leider nicht, Monseigneur; denn wenn ich der regierende Herzog von Orleans wäre, hätte im mich schon zum Cardinal gemacht . . . Doch sprechen wir nicht hiervon; die Sache wird hoffentlich zu geeigneter Zeit kommen. Ueberdies glaube ich, daß ich ein Mittel gefunden habe, die Angelegenheit, die uns beunruhigt, zu lösen.«


  »Ich mißtraue Deinen Mitteln, Abbé, das sage ich Dir zum Voraus.«


  »Warten Sie doch, Hoheit. Es ist Ihnen am Chevalier nur gelegen, weil Ihre Tochter Werth auf ihn legt?«


  »Weiter?«


  »Wenn nun aber der Chevalier seine getreue Geliebte mit Undank belohnen würde, wie? Die junge Person ist stolz, sie würde selbst auf ihren Bretagner verzichten; das wäre gut gespielt, wie mir scheint?«


  »Der Chevalier aufhören, Helene zu lieben, sie, einen Engel . . . ; unmöglich!«


  »Es gibt viele Engel, die das durchgemacht haben, Hoheit; dann bewirkt und löst die Bastille so viele Dinge, man wird so schnell darin verdorben, besonders in der Gesellschaft, die er dort findet.«


  »Nun, wir werden sehen . . . doch kein Schritt ohne meine Einwilligung, Dubois.«


  »Seien Sie unbesorgt, Monseigneur; wenn nur meine kleine Politik ihren Lauf hat, so verspreche ich Ihnen, Ihre ganze Familie Knospen treiben zu lassen,«


  »Schlechter Bursche,« sagte der Regent lachend, »Du würdest bei meiner Ehre den Satan zum Lachen bringen.«


  »Ah! endlich lassen Sie mir Gerechtigkeit widerfahren. Wollen Sie das benützen, Monseigneur, um mit mir die Akten zu untersuchen, die man mir aus Nantes schickt? Das wird Sie in Ihrer guten Stimmung befestigen.«


  »Ja; doch vorher laß mir Madame Desroches kommen.«


  »Ah! richtig.«


  Zehn Minuten nachher trat Madame Desroches demüthig und furchtsam ein; doch statt des Sturmes, den sie erwartete, erhielt sie hundert Louis d'or und ein Lächeln.


  »Nun begreife ich es gar nicht mehr«, sagte sie; »die junge Person war offenbar nicht seine Tochter.«


  


  II.
 In der Bretagne.


  Die Leser müssen uns nun erlauben, daß wir einen Blick rückwärts werfen: denn um uns mit den Hauptpersonen unserer Geschichte zu beschäftigen, haben wir in der Bretagne Personen zurückgelassen, die eine gewisse Theilnahme verdienen. Empfehlen sie sich indessen auch nicht gerade dadurch, daß sie sehr thätig in die Handlung des Romans, den wir schreiben, eingegriffen haben, so ist doch die Geschichte da, die sie mit ihrer unbeugsamen Stimme heraufbeschwört, und wir müssen für den Augenblick den Forderungen der Geschichte entsprechen.


  Die Bretagne nahm seit der ersten Verschwörung einen thätigen Antheil an der durch die legitimierten Bastarde veranlaßten Bewegung. Diese Provinz, welche den monarchischen Prinzipien Pfänder ihrer Treue gegeben hatte, trieb sie in diesem Augenblick nicht nur bis zur Ueberspannung, sondern sogar bis zum Wahnsinn, da sie das ehebrecherische Blut ihres Königs den Interessen des Reiches vorzog und ihre Liebe bis zum Verbrechen steigerte, da sie sich nicht scheute, zu Unterstützung der Anmaßungen derjenigen, welche sie als ihre Fürsten betrachtete, Feinde herbeizurufen, gegen die Ludwig XIV. sechzig Jahre lang, Frankreich zwei Jahrhunderte hindurch einen Vertilgungskrieg geführt hatten.


  An einem Abend haben wir, wie man sich erinnert, die Hauptnamen erscheinen sehen, die sich einschrieben, um diese Empörung zu verpersönlichen. Der Regent charakterisierte sie sehr geistreich, als er sagte, er habe den Kopf und den Schweif davon in der Hand; doch er täuschte sich, er hatte in Wirklichkeit nur den Kopf und den Leib. Der Kopf, das war der Rath der Legitimierten, der König von Spanien und sein schwachsinniger Agent, der Prinz von Cellamare; der Leib waren die muthigen und gescheiten Männer, welche nun die Bastille bevölkerten. Was man aber noch nicht hatte, das war der Schweif, der sich in dem rauhen Lande Bretagne bewegte, das, damals wie heute so wenig an die Abenteuer des Hofes gewöhnt, so schwer als heute zu bezähmen war . . . der, dem Scorpion ähnlich, mit Pfeilen bewaffnete Schweif, den man allein zu fürchten hatte.


  Die bretagnischen Häupter erneuerten den vom Chevalier von Rohan unter Ludwig XIV, entworfenen Plan; nennt man den Chevalier von Rohan, so geschieht dies, weil man jeder Verschwörung den Namen eines Hauptes neben dem Prinzen, einem eitlen und mittelmäßigen Menschen, geben muß, und selbst vor dem Prinzen waren noch zwei andere Männer stärker als er, der Eine als Ausführung, der Andere als Gedanke, Diese zwei Männer waren Latréaumont, ein einfacher Edelmann aus der Normandie, und der andere Affinius van den Enden, ein holländischer Philosoph. Latréaumont wollte Geld, er war auch nur der Arm; Affinius wollte eine Republik, und er war die Seele. Dabei wollte er diese Republik in dem Königreich von Ludwig XIV, eingeschlossen haben, um ein erhöhtes Vergnügen dem großen König zu machen, der die Republicaner selbst in einer Entfernung von drei hundert Stunden haßte; der den Großpensionär von Holland, Johann de Witt, verfolgt und im Kerker hatte sterben lassen, in dieser Hinsicht grausamer, als der Stadhouder Prinz von Oranien, der, als er sich zum Feind des Pensionärs erklärte, persönliche Beleidigungen rächte, während Ludwig XIV. nichts als Freundschaft und Ergebenheit von Seiten dieses Mannes erlebt hatte.


  Affinius wollte eine Republik in der Normandie und ließ zum Protector davon den Chevalier von Rohan ernennen; die bretagnischen Verschworenen wollten ihre Provinz für einige Beleidigungen rächen, die ihr unter der Regentschaft zugefügt worden waren, und sie beschlossen vor Allem, sie zur Republik zu machen, mit dem Vorbehalt, sich einen Protector zu wählen, und müßte es ein Spanier sein, Herr du Maine hätte viele Chancen gehabt.


  Man vernehme, was in der Bretagne vorgefallen war:


  Die Bretagner schenkten den ersten Eröffnungen der Spanier ein williges Gehör. Sie hatten nicht mehr Grund zur Unzufriedenheit, als die anderen Provinzen, aber die Bretagner waren damals noch nicht laut mit der französischen Nationalität verbunden. Es war für sie ein guter Krieg zu führen, und sie sahen keinen andern Zweck. Richelieu hatte sie mit strenger Hand im Zaum gehalten; sie fühlten diese Hand nicht mehr und beabsichtigten! sich unter Dubois zu emanzipieren. Sie fingen damit an, daß sie einen Haß auf die Administratoren warfen, die ihnen der Regent schickte. Eine Revolution hat immer mit einem Aufstand angefangen.


  Montesquiou war beauftragt, die Stände zu halten! das war das Amt eines Vicekönigs. Man hörte die Beschwerden der Völker an und zog ihr Geld ein. Die Stände klagten viel, aber sie gaben kein Geld, weil ihnen der Intendant mißfiel, wie sie sagten. Dieser Grund kam Montesquiou schlecht vor, ihm, einen Mann der alten Regierung, der noch an die Manieren von Ludwig XIV. gewöhnt war.


  »Ihr könnet diese Klagen nicht Seiner Majestät vorlegen, ohne die Haltung der Rebellion anzunehmen,« sagte er. »Bezahlt zuerst und beklagt Euch hernach; der König wird Eure Beschwerden anhören, aber er will nichts von einem Widerwillen gegen einen Mann wissen, den er mit seiner Wahl beehrt hat.«


  Es ist eine Thatsache, daß Herrn von Montaran, über den sich die Bretagne beklagen zu müssen glaubte, kein anderes Unrecht zur Last fiel, als daß er zu dieser Zeit gerade Intendant der Provinz war. Jeder Andere hätte wie er mißfallen. Montesquiou nahm also die Bedingungen nicht an und beharrte auf der Erhebung des freiwilligen Geschenkes. Die Stände beharrten auf ihrer Weigerung.


  »Herr Marschall »« erwiderte ein Abgeordneter, »Sie vergessen ohne Zweifel, daß sich Ihre Sprache für einen General geziemen mag, der in erobertem Land unterhandelt, aber nie von freien und mit Privilegien versehenen Männern angenommen werden könnte. Wir sind weder Feinde, noch Soldaten: wir sind Bürger und Meister bei uns. Zu Vergütung für den Dienst, den wir vom König verlangen, und der darin zu bestehen hat, daß er uns Herrn von Montaran nimmt, dessen Person das Volk dieses Landes nicht liebt, werden wir mit Vergnügen die Steuer bewilligen, die man von uns fordert; wenn wir aber zu sehen glauben, daß der Hof nur Ansprüche machen und unsere Wünsche unberücksichtigt lassen will, so bleiben wir mit unserem Geld und ertragen so gut als möglich den Intendanten, der uns mißfällt.«


  Herr von Montesquiou machte eine verächtliche Grimasse, wandte den Abgeordneten die Fersen zu, diese thaten ihm dasselbe, und Jeder entfernte sich in seiner Würde.


  »Nur wollte sich der Marschall gedulden; er glaubte Fähigkeiten zur Diplomatie zu besitzen; er dachte, Privatversammlungen würden wieder in Ordnung bringen, was das Gefühl des Corpsgeistes so ungeeignet verwirrt hatte. Doch der Bretagnische Adel ist stolz. Gedemüthigt, daß er so vom Marschall behandelt worden, blieb er zu Hause und erschien nicht mehr, wenn dieser hohe Herr empfing, der allein blieb und, sehr aufgebracht, von der Verachtung zum Zorn, vom Zorn zu tollen Entschlüssen überging. Hier erwarteten ihn die Spanier.


  Montesquiou, der mit den Behörden von Nantes, von Quimper, von Vannes, von Nennes im Briefwechsel stand, schrieb, er sehe wohl, daß er es mit Meuterern und Rebellen zu thun habe, aber es werde ihm das letzte Wort bleiben, und die zwölftausend Mann seines Armeecorps werden die Bretagner die wahre Artigkeit und die wahre Seelengröße lehren.


  Die Stände versammelten sich; vom Adel zum Volk ist es in dieser Provinz nur ein Schritt, der Funke entzündete das Pulver, die Bürger verbanden sich. Es wurde Herrn von Montesquiou ganz klar kundgegeben, wenn er zwölftausend Mann habe, so enthalte die Bretagne hunderttausend, welche seine Soldaten mit Pflastersteinen, mit Heugabeln, mit Musketen sogar sich in das, was sie angehe, und nicht in andere Dinge mischen lehren werden.


  Der Marschall versicherte sich, daß sich wirklich hunderttausend Verbündete in der Provinz fanden und daß Jeder seinen Stein und seine Waffe hatte. Er dachte nach, und die Dinge blieben zum Glück für die Regierung des Regenten hierbei. Als sich der Adel so respektiert sah, zog er gelindere Saiten auf und faßte seine Beschwerde auf eine sehr anständige Weise ab. Andererseits aber wollten Dubois und der Rath der Regentschaft nichts zurücknehmen; sie behandelten die Beschwerdeschrift als eine feindselige Manifestation und bedienten sich derselben, um Untersuchungen einzuleiten.


  Nach dem Allgemeinen folgt das Einzelne. Montaran, Montesquiou, Pontcalec, Talhouet waren die Kämpen, die sich wirklich unter sich schlugen. Pontcalec, ein Mann von Herz und der Vollführung, hatte sich mit den Unzufriedenen der Provinz verbunden und hatte mit diesen noch gestaltlosen Elementen den Keim des Kampfes befruchtet, den wir näher betrachteten.


  Es ließ sich nicht mehr zurückweichen! der Zusammenstoß war nahe bevorstehend; aber der Hof vermuthete nichts Anderes, als die Empörung wegen der Auflage, er sah nichts von der spanischen Angelegenheit. Die Bretagner, welche in der Stille die Regentschaft untergruben, schrieen laut: Keine Steuer! Kein Montaran! damit man das Geräusch ihres Minirens und ihre antipatriotischen Complotte nicht hörte. Aber die Ereignisse nahmen eine Wendung gegen sie. Der Regent, den man als einen der geschicktesten Politiker seines Jahrhunderts betrachten darf, errieth die Falle, ohne sie erblickt zu haben. Er vermuthete, daß sich hinter diesem Schattenwerk, hinter diesem großen örtlichen Schleier etwas Anderes verbarg, und um dieses Andere zu sehen, ließ er den Schleier fallen oder hob ihn vielmehr auf. Er zog seinen Montaran zurück und ließ die Provinz ihren Prozeß gewinnen. Sogleich waren die Verschwörer entlarvt. Jedermann war zufrieden; sie allein blieben hängen und im Gesicht; die Andern strichen die Flagge und baten um Gnade.


  Dann bildeten Pontcalec und seine Freunde den uns bekannten Plan; sie bedienten sich gewaltsamer Mittel, um das Ziel zu sich kommen zu machen, auf das sie nicht mehr losgehen konnten, ohne entdeckt zu werden. Die Empörung hatte keine Beweggründe mehr, aber sie hatte noch rauchende Spuren. Konnte man nicht in der noch lauen Asche den Funken auffinden, der die Flammen wieder entzünden würde?


  Spanien wachte. Von Dubois in der berüchtigten Angelegenheit von Cellamare geschlagen, wartete Alberoni auf Genugtuung, und er zögerte nicht, alles Blut Spaniens, alle zu Begünstigung des Complotts in Paris bereit gehaltenen Schätze nach der Bretagne zu schicken — unter der Bedingung, daß sie nützlich angewendet würden. Nur war es spät. Er glaubte es nicht und seine Agenten täuschten ihn. Pontcalec bildete sich ein, es wäre möglich, den Krieg wiederzubeginnen; aber nun führte Frankreich den Krieg gegen Spanien. Er bildete sich ein, den Regenten tödten wäre eine mögliche Sache; aber er selbst, und nicht Chanlay, mußte das thun, was Niemand dem grausamsten Feinde der Franzosen zu dieser Zeit gerathen hätte.


  Er rechnete auf die Ankunft eines mit Waffen und Geld beladenen spanischen Schiffes; das Schiff kam nicht an. Er wartete auf Nachrichten von Chanlay; La Jonquière schrieb, und welcher La Jonquière! . . .


  Eines Abends waren Pontcalec und seine Freunde in einem kleinen Zimmer in Nantes in der Nähe des alten Schlosses versammelt. Ihre Haltung war traurig, unentschlossen. Ducouedic theilte mit, er habe ein Billet erhalten, worin man ihn die Flucht zu ergreifen auffordere.


  »Ich kann Euch ein ähnliches zeigen«, sagte Mont-Louis; »man hat es mir bei Tische unter mein Glas geschoben, und meine Frau, welche auf nichts gefaßt war, erschrak ungemein.«


  »Ich,« sagte Talhouet, »ich erwarte und fürchte nichts. In der Provinz ist die Ruhe zurückgekehrt, die Nachrichten von Paris sind gut. Jeden Tag entläßt der Regent aus der Bastille einige von den Gefangenen der spanischen Angelegenheit.«


  »Und ich, meine Herren,« sprach Pontcalec, »ich muß Ihnen, da Sie gerade hiervon reden, eine Mittheilung von einer seltsamen Warnung machen, die ich diesen Morgen erhalten habe. Zeigen Sie mir Ihr Billet, Ducouedic, Sie das Ihrige, Mont-Louis. Vielleicht ist es dieselbe Handschrift, vielleicht stellt man uns eine Falle.«


  »Ich glaube das nicht, denn wenn man uns von hier entfernen will, so geschieht es, damit wir einer Gefahr entgehen; wir haben aber nichts für unsern Ruf zu befürchten; er steht nicht auf dem Spiel. Die Angelegenheiten der Bretagne sind für Jedermann beendigt. Ihr Bruder, Talhouet, und Ihr Vater sind nach Spanien entflohen; Solduc, Rohan, Kerantec, Sambilly, der Rath im Parlament, sind verschwunden, und man hat ihre Besorgnis natürlich gefunden; es ist eine einfache Ursache der Unzufriedenheit, was sie vertreibt. Ich gestehe, daß ich abreisen würde, wenn sich dieses Billet wiederholte.«


  »Man muß sagen, wir haben nichts zu befürchten, mein Freund«, äußerte Pontcalec. »Nie sind unsere Angelegenheiten besser gestanden. Der Hof mißtraut nicht, sonst hätte man uns schon beunruhigt. La Jonquière hat gestern geschrieben; er meldet, Chanlay werde nach der Muette abgehen, wo der Regent wie ein einfacher Privatmann ohne Wachen, ohne Argwohn lebt.«


  »Und dennoch sind Sie unruhig«, entgegnete Ducouedic. »Ich gestehe es, doch nicht aus dem Grund, den Sie voraussetzen.«


  »Was ist es denn sonst?«


  »Etwas Persönliches.«


  »Ihnen Persönliches?«


  »Mir selbst, und ich vermöchte es keiner besseren Gesellschaft, keinen ergebeneren Freunden, keinen Freunden, die mich besser kennen, zu sagen; wenn ich je unruhig, wenn ich in die Alternative versetzt wäre, zu bleiben oder zu fliehen, um einer Gefahr zu entgehen . . . nun, so bliebe ich, wissen Sie, warum?«


  »Nein, sprechen Sie.«


  »Ich habe Angst.«


  »Sie, Pontcalec, Sie! Angst! was sollen diese Worte neben einander bedeuten?«


  »Mein Gott, ja, meine Freunde; der Ocean ist unsere Schutzwehr, es ist nicht Einer von uns, der seine Rettung nicht auf einer der hundert Barken findet, welche auf der Loire von Palmboeuf nach Saint — Nazaire kreuzen; doch was für Sie Rettung ist, ist für mich sicherer Tod.«


  »Ich verstehe Sie nicht,« sagte Talhouet.


  »Sie erschrecken mich!« rief Mont-Louis.


  »Hören Sie also, meine Freunde,« sprach Pontcalec,


  Und er begann folgende Erzählung unter der tiefsten Aufmerksamkeit, denn man wußte, daß die Sache von Bedeutung war, wenn Pontcalec Angst hatte.


  


  III.
 Die Hexe von Savanay.


  »Ich war zehn Jahre alt und lebte in Pontcalec mitten unter Wäldern, als wir an einem Tage, an dem wir, mein Oheim Crysogon, mein Vater und ich in einem ungefähr sechs Stunden entfernten Kaninchengehäge mit der Frette zu jagen beschloßen hatten, auf der Heide eine Frau fanden, welche sitzend las. So wenige Bauern können bei uns lesen, daß uns dieser Umstand in Erstaunen setzte. Wir blieben daher vor ihr stehen, um sie anzuschauen. Ich sehe sie noch, als ob es gestern gewesen wäre, obgleich zwanzig Jahre seitdem abgelaufen sind. Sie hatte die schwarze Tracht unserer bretagnischen Weiber, mit der weißen Haube, und saß auf einer großen Garbe blühenden Ginsters, den sie abgeschnitten hatte. »Wir unsererseits waren folgendermaßen disponiert: mein Vater ritt ein schönes rothbraunes Pferd mit goldener Mähne, mein Oheim einen jungen, lebhaften, feurigen Grauschimmel, und ich eines von jenen kleinen weißen Poneys, welche mit den Stahlfedern ihrer Häcksen die Sanftheit der Lämmer verbinden.


  »Die Frau schlug die Augen von ihrem Buch auf und erblickte uns, die wir sie neugierig anschauten, vor sich gruppiert.


  »Als sie mich fest auf meinen Steigbügeln neben meinem Vater sah, der stolz auf mich zu sein schien, stand sie plötzlich auf, näherte sich mir und sagte:


  ›Wie Schade!‹


  ›Was bedeutet dieses Wort?‹ fragte mein Vater.


  ›Es bedeutet, daß ich dieses kleine weiße Pferd nicht liebe.‹


  ›Und warum nicht, Mutter?‹


  ›Weil es Ihrem Kind Unglück bringen wird, Sire von Pontcalec.‹


  »Wir sind abergläubisch, wie Sie wissen, wir Bretagner, so daß mein Vater, der, wie Sie auch wissen, Mont-Louis, ein starker, aufgeklärter Geist war, trotz der Bitten meines Oheims, der ihn weiter zu reiten ermahnte, einige Augenblicke anhielt und, zitternd bei dem Gedanken, es könnte mir ein Unglück widerfahren, beifügte: ›Das Pferd ist aber sanft und Clement führt es sehr gut für sein Alter. Ich selbst habe dieses kleine Thier öfters im Park spazieren geritten, und sein Gang ist vollkommen gleichmäßig.‹


  ›Ich verstehe nichts von dem Allem, Marquis von Giers,‹ erwiderte die gute Frau, ›nur wird das Pferdchen Ihrem Clement Leid zufügen: das sage ich Ihnen.‹


  ›Und wie könnt Ihr das sagen?‹


  »Ich sehe das‹, antwortete die Alte mit seltsamer Betonung.


  ›Aber wann soll dies der Fall sein?‹ fragte mein Vater.


  ›Noch heute.‹


  »Mein Vater erbleichte, auch ich bekam bange. Aber mein Oheim Crysogon, der alle holländischen Feldzüge mitgemacht hatte und ein Freigeist in den Kämpfen mit den Hugenotten geworden war, lachte, daß er beinahe vom Pferde fiel.


  ›Alle Teufel!‹ rief er, ›diese gute Frau hat wohl ein Einverständnis mit den Kaninchen von Savanay, Was sagst Du dazu, Clement? Willst Du nicht nach Hause zurückkehren und auf die Jagd verzichten?«


  ›Mein Oheim,‹ erwiderte ich, ›ich will lieber mit Ihnen weiter reiten.‹


  ›Du bist ganz bleich und siehst sonderbar aus. Solltest Du zufällig Angst haben?‹


  ›Ich habe keine Angst‹, sagte ich.


  »Ich log, denn ich fühlte in mir einen gewissen Schauer, der sehr der Empfindung glich, welche ich zu verbergen trachtete.


  »Mein Vater hat mir seitdem gestanden, daß er ohne die Worte seines Bruders, welche eine falsche Scham bei ihm verursachten, und ohne meine Worte, die seiner Eitelkeit schmeichelten, mich entweder zu Fuß nach Hause geschickt oder das Pferd einem seiner Leute gegeben hätte: aber welch ein schlimmes Beispiel für ein Kind meines Alters, und besonders welch ein Gegenstand des Spottes für den Vicomte, meinen Oheim, wäre dies gewesen!«


  »Ich blieb also auf dem weißen Poney: zwei Stunden nachher waren wir bei der Gerenne und die Jagd begann.«


  So lange die Jagd währte, vergaßen wir die Vorhersagung, als aber die Jagd beendigt war, und wir, mein Vater, mein Oheim und ich, uns wieder zusammenfanden, sagte mein Oheim:


  »Nun, Clement, Du bist immer noch auf Deinem Poney! Teufel, das nenne ich einen kecken Jungen!«


  Ich lachte, und mein Vater lachte auch. In diesem Augenblick ritten wir über eine Heide, welche so flach und glatt war wie der Boden in diesem Zimmer. Es war über kein Hindernis zu sehen, es fand sich kein Gegenstand, um die Pferde zu erschrecken. In demselben Augenblick aber machte mein Poney nichtsdestoweniger einen Sprung vorwärts, der mich erschütterte; dann bäumte es sich gewaltig und schleuderte mich vier Schritte von sich auf den Sand. Mein Oheim lachte abermals; mein Vater wurde so bleich wie der Tod; ich rührte mich nicht. Mein Vater sprang zu Boden und hob mich auf, ich hatte ein Bein gebrochen.


  »Der Schmerz meines Vaters und das Geschrei unserer Leute lassen sich nicht beschreiben; mein Oheim aber war von einer unaussprechlichen Verzweiflung ergriffen, er kniete zu mir nieder, kleidete mich mit zitternder Hand aus, bedeckte mich mit Liebkosungen und Thränen, sprach nicht ein Wort, das nicht ein glühendes Gebet war, und mein Vater sah sich genöthigt, ihn während der ganzen Heimkehr zu trösten und zu küßen; doch auf alle seine Tröstungen und Liebkosungen antwortete er nichts.


  »Man ließ den besten Wundarzt von Nantes kommen; er erklärte, ich sei in großer Gefahr. Mein Oheim bat meine Mutter den ganzen Tag um Verzeihung, und man bemerkte, daß er während der Zeit, die meine Krankheit dauerte, seine Lebensart völlig veränderte: statt mit den Officieren zu trinken und zu jagen, statt auf seinem Lugger, das vor Saint-Nazaire lag, die schönen Fischerpartien zu machen, von denen er ein so großer Liebhaber war, verließ er mein Bett nicht.


  »Das Fieber dauerte sechs Wochen und die ganze Krankheit beinahe vier Monate; endlich aber war ich gerettet; es blieb sogar nicht einmal eine Spur von dem Unfall bei mir zurück. Als ich zum ersten Mal ausging, begleitete mich mein Oheim; er gab mir den Arm; doch sobald der Spaziergang beendigt war, nahm er, Thränen in den Augen, Abschied von uns.


  »Und wohin gehst Du denn, Crysogon?« fragte mein Vater ganz erstaunt.


  ›Ich habe ein Gelübde gethan, Karthäuser zu werden, wenn dieses Kind dem Tode entkäme,‹ antwortete der vortreffliche Mann; ›nun will ich dieses Gelübde erfüllen.‹


  »Da trat eine andere Verzweiflung ein; mein Vater und meine Mutter schrieen laut, Ich hing mich meinem Oheim an den Hals, um ihn zu bestimmen, uns nicht zu verlassen; doch mein Oheim gehörte zu den Männern, die vor einem gegebenen Wort oder vor kräftigen Entschlüssen nie zurückweichen; die Bitten meines Vaters und meiner Mutter waren vergeblich, und er blieb unerschütterlich.


  ›Mein Bruder,‹ sagte er, ›ich wußte nicht, daß Gott sich zuweilen herabläßt, den Menschen durch geheimnisvolle Akte Offenbarungen zu machen. Ich habe gezweifelt und muß gestraft werden. Auch soll mich meine Lust in diesem Leben nicht des ewigen Heils berauben.«


  »Nach diesen Worten umarmte uns der Vicomte, setzte sein Pferd in Galopp und verschwand; dann schloß er sich in der Karthause Morlaix ein. Zwei Jahre nachher hatten der Kummer, das Fasten, die Geißelungen, aus diesem Lebemann, aus diesem lustigen Kameraden aus diesem treuen Freund einen frühzeitigen und beinahe unempfindlichen Leichnam gemacht. Nach einer dreijährigen Zurückgezogenheit starb er endlich, indem er mir Alles, was er besaß, hinterließ.«


  »Teufel! das ist eine furchtbare Geschichte«, sagte Ducouedic lächelnd. »Doch sie hat ihre gute und ihre schlimme Seite, und die Alte vergaß, Dir zu sagen, Dein Beinbruch würde Dein Vermögen verdoppeln.«


  »Höret mich an!« sprach Pontcalec ernster als je.


  »Ah! ah! es ist noch nicht zu Ende,« rief Talhouet,


  »Das ist erst der dritte Theil,«


  »Fahre fort, wir hören.«


  »Nicht wahr, Ihr habt Alle von dem seltsamen Tod des Baron von Caradec reden hören?«
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  »Ja, unser ehemaliger Schulkamerad von Rennes, den man vor zehn Jahren im Walde von Chateaubriant ermordet gefunden hat,« sagte Mont-Louis.


  »So ist es. Höret, bemerkt aber wohl, daß dies ein Geheimnis ist, das bis jetzt nur mir bekannt war und das fortan nur mir und Euch bekannt sein soll.«


  Die drei Bretagner, welche großen Antheil an der Erzählung von Pontcalec nahmen, versprachen ihm, das Geheimnis, das er ihnen anvertrauen würde, sollte heilig gehalten werden.


  »Nun!« sagte Pontcalec, »die große Freundschaft aus dem Colleg, von der Mont-Louis spricht, erlitt zwischen Caradec und mir eine Störung in Folge einer Rivalität. Wir liebten dieselbe Frau, und ich war der Bevorzugte. Eines Tags beschloß ich, einen Damhirsch im Walde von Chateaubriant zu jagen. Schon am Tag vorher ließ ich meine Hunde und meinen Piqueur abgehen, der das Thier einkreisen sollte, und ich selbst begab mich zu Pferde nach dem Rendez-vous, als ich auf der Straße vor mir her ein ungeheures Reisbund gehen sah; ich wunderte mich nicht hierüber: Ihr wißt, daß es bei unsern Bauern Gewohnheit ist, Reisbündel dicker und größer als sie selbst auf dem Rücken zu tragen, so daß sie hinter ihrer Last verschwinden, welche dann, wenn man sie von fern vor sich sieht, allein zu marschieren scheint. Bald blieb das Reisbund, das vor mir ging, stehen, eine gute Alte zeigte mir, indem sie sich gegen mich umwandte, ihr Profil und richtete sich, während sie sich einen Stützpunkt aus ihrer Last machte, am Rande des Weges auf. Je näher ich ihr kam, desto weniger konnte ich meine Augen von ihr abwenden; endlich, lange, ehe ich sie erreichte, erkannte ich die Hexe, die mir bei Savenay vorhergesagt hatte, mein weißes Pferdchen würde mir Unglück bringen.


  »Ich gestehe, es war zuerst meine Absicht, einen andern Weg einzuschlagen, um die Unglücksprophetin zu vermeiden, aber sie hatte mich schon erblickt, und es kam mir vor, als erwartete sie mich mit einem boshaften Lächeln. Ich war zehn Jahre älter, als zur Zeit, da mich ihre erste Drohung schauern gemacht hatte. Ich schämte mich nun, zurückzuweichen, und ritt auf meinem Wege weiter. ›Guten Morgen, Vicomte von Pontcalec,‹ sagte sie zu mir, ›wie befindet sich der Marquis von Giers?‹


  ›Wohl, gute Frau,‹ antwortete ich, ›Und ich wäre sehr ruhig über seine Gesundheit bis zu dem Augenblick, wo ich ihn wiedersehe, wenn Ihr mich versichertet, es werde ihm während meiner Abwesenheit nichts widerfahren,‹


  ›Ah! ah!‹ sagte sie lachend, ›Sie haben die Heide von Savenay nicht vergessen. Sie haben ein gutes Gedächtnis, Vicomte; doch dessen ungeachtet würden Sie, wenn ich Ihnen heute einen guten Rath gäbe, diesen eben so wenig befolgen, als den ersten. Der Mensch ist blind.‹


  ›Und was für ein Rath ist dies?‹


  ›Heute nicht auf die Jagd zu gehen, Vicomte.‹


  ›Warum dies?‹


  ›Kehren Sie nach Pontcalec zurück, ohne einen Schritt weiter zu thun.‹


  ›Ich kann nicht. Ich habe mich mit einigen Freunden in Chateaubriant zusammenbeschieden.‹


  ›Desto schlimmer, Vicomte, desto schlimmer, denn es wird auf dieser Jagd Blut vergossen werden.‹


  ›Das meinige?‹


  ›Das Ihrige oder das eines Andern.‹»


  »Bah! Ihr seid toll.‹


  ›Das sagte Ihr Oheim Crysogon. Wie geht es Ihrem Oheim Crysogon?‹


  ›Wißt Ihr nicht, daß er vor bald sieben Jahren in der Karthause Morlaix gestorben ist?«


  ›Lieber armer Mann!‹ sagte die gute Frau; ›er war wie Sie, er wollte lange nicht glauben; endlich aber hat er geglaubt, nur war es dann zu spät.‹


  »Ich schauerte unwillkürlich; aber eine schlimme Scham sagte mir in der Tiefe meines Herzens, es wäre feige von mir, solchen Befürchtungen nachzugeben, und es habe ohne Zweifel nur der Zufall die erste Weissagung der vorgeblichen Prophetin verwirklicht.


  ›Oh! ich sehe, daß eine erste Erfahrung Sie nicht vorsichtiger gemacht hat, schöner junger Herr,‹ sagte sie zu mir. ›Nun, so gehen Sie nach Chateaubriant, da Sie es mit aller Gewalt wellen; aber schicken Sie wenigstens nach Pontcalec diesen so schönen, so glänzenden Hirschfänger zurück.‹


  ›Und womit soll der gnädige Herr dem Hirsch den Lauf abschneiden?‹ fragte der Bediente, der mir folgte.


  ›Mit Eurem Messer‹, antwortete die Alte.


  ›Der Hirsch ist ein königliches Thier und will den Lauf mit dem Hirschfänger abgeschnitten haben‹, entgegnete der Bediente.


  ›Habt Ihr nicht überdies geäußert, mein Blut werde fließen?‹ fügte ich bei; ›das will besagen, man werde mich angreifen, und wenn man mich 'angreift, muß ich mich vertheidigen.‹


  ›Ich weiß nicht, was dies besagen will‹, sprach die Alte; ›doch ich weiß, daß ich an Eurer Stelle, mein schöner Junker, auf das arme Weib hörte, daß ich nicht nach Chateaubriant ginge, und daß ich, wenn ich dahin ginge, zuvor meinen Bedienten mit meinem Hirschfänger nach Pontcalec zurückschicken würde.‹


  ›Wird der gnädige Herr auf diese alte Hexe hören?‹ fragte mein Bedienter, der ohne Zweifel bange hatte, er könnte die unselige Waffe nach Pontcalec zurückbringen müssen.


  »Wäre ich allein gewesen, so würde ich zurückgekehrt sein, aber vor meinem Bedienten, — wie schwach ist doch der Mensch! — wollte ich nicht das Ansehen haben, als wiche ich zurück.


  ›Ich dankte, meine gute Frau,‹ erwiderte ich; ›doch ich sehe in dem, was Ihr mir da sagt, wahrhaftig keinen Grund, nicht nach Chateaubriant zu gehen. Was meinen Hirschfänger betrifft, so will ich ihn behalten. Werde ich zufällig angegriffen, so brauche ich eine Waffe, um mich zu vertheidigen.‹


  ›Gehen Sie also und vertheidigen Sie sich,‹ sprach die Alte denKopf schüttelnd, ›man kann seinem Verhängnis nicht entfliehen.‹


  »Ich hörte nicht mehr, denn ich hatte mein Pferd in Galopp gesetzt; bei der Biegung der Straße wandte ich mich indessen um und sah die gute alte Frau, welche ihr Reisbund wieder aufgeladen hatte, langsam ihres Weges gehen.«


  »Ich ritt weiter und verlor sie aus dem Blick.«


  »Eine Stunde nachher war ich im Walde von Chateaubriant und traf mit Euch zusammen, Mont-Louis und Talhouet, denn Ihr waret Beide von der Partie.«


  »Ja, es ist wahr, und ich fange an zu begreifen,« sprach Talhouet,


  »Und ich auch«, sagte Mont-Louis.


  »Aber ich. weiß nichts«, sagte Ducouedic, »Fahren Sie also fort, Pontcalec.«


  »Unsere Hunde lancierten den Hirsch, und wir lancierten ihn auf ihrer Fährte, doch wir jagten nicht allein im Walde, und man hörte in der Ferne den Lärmen einer Meute, die uns immer näher kam. Bald kreuzten sich unsere Jagden, und einige von meinen Hunden täuschten sich in der Fährte und liefen auf der des von der rivalen Meute gejagten Hirsches fort. Ich sprengte ihnen nach, um sie zurückzurufen, was mich von Euch Anderen entfernte, die Ihr der Meute folgtet, welche nicht abgewichen war. Doch es war mir Jemand zuvorgekommen: ich hörte meine Hunde unter den Peitschenhieben, die man ihnen austheilte, heulen. Ich verdoppelte meine Geschwindigkeit und fand den Baron von Caradec, der mit wüthenden Hieben auf sie einschlug. Ich sagte Euch, es habe ein Grund des Hasses zwischen uns obgewaltet; dieser Haß wartete nur auf eine Gelegenheit, um thätlich hervorzubrechen. Ich fragte ihn, mit welchem Rechte er meine Hunde zu schlagen sich erlaube, Seine Antwort war noch hochmüthiger als meine Frage. Wir waren allein, zwanzig Jahre alt, Rivalen, wir haßten uns, jeder von uns hatte eine Waffe an seiner Seite; wir zogen unsere Hirschfänger, stürzten auf einander los und Caradec fiel durchbohrt vom Pferde,


  »Was in mir vorging, als ich ihn fallen und sich auf der Erde wälzen sah, die er in den Schmerzen seines Todeskampfes blutig färbte, läßt sich nicht aussprechen. Ich gab meinem Pferde beide Sporen und jagte wie ein Wahnsinniger durch den Wald. Ich hörte das Hallali blasen und kam einer der Ersten an Ort und Stelle. Nur erinnere ich mich, daß Sie mich fragten, Mont-Louis, warum ich so bleich sei?«


  »Das ist wahr,« sagte Mont-Louis.


  »Nun fiel mir der Rath der Hexe ein, und ich machte mir bittere Vorwürfe, das ich ihr nicht gefolgt hatte: dieses einsame Duell, das einen Tod herbeiführte, kam mir wie ein Mord vor, Nantes und seine Umgebung wurden mir unerträglich, denn jeden Tag hörte ich von der Ermordung von Caradec sprechen; wohl hatte mich Niemand im Verdacht, aber die geheime Stimme meines Herzens schrie so laut, daß ich zwanzigmal auf dem Punkt war, mich selbst anzugeben.


  »Da verließ ich Nantes und reiste nach Paris, nachdem ich zuvor die Hexe aufgesucht hatte; aber ich wußte weder ihren Namen, noch ihre Wohnung, und konnte sie nicht finden.«


  »Das ist seltsam«, sagte Talhouet. »Und Du hast die alte Hexe seitdem wiedergesehen?«


  »Warte, warte doch, denn nun kommt das Furchtbare. Letzten Winter oder vielmehr letzten Herbst, — ich sage Winter, weil es an diesem Tag schneite, obgleich wir erst im November waren, kam ich von Giers zurück und befahl in Pontcalec-des-Aulnes Halt zu machen, nachdem ich den ganzen Tag hindurch mit zwei von meinen Pächtern in den Sümpfen auf Wasserschnepfen gejagt hatte. Wir langten ganz erstarrt von der Kälte an und fanden ein großes Feuer und ein gutes Abendbrot bereit,


  »Als ich eintrat und während ich von meinen Leuten begrüßt wurde, erblickte ich an der Ecke des Herdes eine alte Frau, welche zu schlafen schien. Ein weiter, grau und schwarzer, wollener Mantel umhüllte das Gespenst.


  ›Wer ist das?‹ fragte ich den Pächter mit bebender Stimme und unwillkürlich schauernd.


  ›Eine alte Bettlerin, die ich nicht kenne,‹ antwortete er mir; ›sie sieht aus wie eine Hexe, aber sie war ganz entkräftet vor Kälte, Müdigkeit und Hunger. Sie bat mich um ein Almosen, ich hieß sie eintreten, gab ihr ein Stück Brod, das sie aß, während sie sich wärmte, und dann entschlief sie.‹


  »Die Gestalt machte eine Bewegung an der Ecke des Kamins.«


  ›Was ist Ihnen denn begegnet, Herr Marquis?‹ fragte die Frau des Pächters; ›Sie sind ganz naß und Ihre Kleider sind bis unter die Schultern von Koth überzogen.‹


  ›Meine gute Martine‹, antwortete ich, ›Ihr hättet beinahe ohne mich Euch wärmen und zu Mittag essen müssen, obgleich Ihr dieses Feuer für mich angezündet und das Mahl mir zu Liebe bereitet habt.‹


  ›Wahrhaftig!‹ rief die gute Frau ganz erschrocken.


  ›Oh! der gnädige Herr wäre beinahe umgekommen!‹ sagte der Pächter.


  ›Und wie das, mein Jesus und Gott! guter Herr?‹


  ›Ihr kennt Eure Sümpfe, sie sind voll Torfmoor. Ich ging hinein, ohne den Boden zu sondieren, und plötzlich fühlte ich, meiner Treue, daß ich ganz hübsch einsank, so daß ich ohne meine Flinte, die ich quer hielt, wodurch Euer Mann Zeit hatte, zu mir zu gelangen und mich herauszuziehen, im Koth ertrunken wäre, was nicht nur ein grausamer, sondern auch, und das dünkt mir noch viel schlimmer, ein höchst einfältiger Tod ist.‹


  ›Oh! Herr Marquis‹, rief die Pächterin, ›im Namen Ihrer Familie beschwöre ich Sie, setzen Sie sich nicht mehr einer solchen Gefahr aus.‹


  ›Laßt ihn machen, laßt ihn machen,‹ sprach mit einer Gräberstimme der an der Ecke des Kamins gekauerte Schatten; ›er wird nicht so sterben, ich sage es ihm vorher.‹


  »Indem sie langsam den Kragen ihres grauen Mantels zurückschlug, zeigte mir die alte Bettlerin das Gesicht des Weibes, das mir das erste Mal auf der Straße nach Savanay, das zweite Mal auf der nach Chateaubriant erschienen war, um mir so traurige Weissagungen zu machen.


  ›Sie erkennen mich, nicht wahr?‹ sagte sie zu mir, ohne sich zu rühren.


  »Ich neigte das Haupt, um eine Bejahung zu bezeichnen, doch ohne daß ich zu antworten den Muth hatte. Alle Leute standen um uns her.


  ›Nein, nein‹, fuhr sie fort, ›beruhigen Sie sich, Marquis von Giers, Sie werden nicht so sterben.‹


  ›Und woher wißt Ihr das?‹ stammelte ich mit der inneren Ueberzeugung, daß sie es wisse.


  ›Ich kann Ihnen das nicht sagen, denn es ist mir selbst unbekannt; doch Sie wissen wohl, daß ich mich nicht irre.‹


  ›Und wie werde ich sterben?‹ fragte ich, indem ich alle meine Kräfte zusammenraffte, um diese Frage zu machen, und meine ganze Kaltblütigkeit zu Hilfe rief, um ihre Antwort zu hören.


  ›Sie werden durch das Meer sterben, Marquis,‹ antwortete sie mir.


  ›Wie das, und was wollt Ihr damit sagen?‹


  ›Was ich gesagt habe, habe ich gesagt, und ich kann mich nicht weiter erklären; nur bemerke ich Ihnen, Marquis, mißtrauen Sie dem Meere.‹


  »Alle meine Bauern schauten sich mit erschrockener Miene an; einige murmelten Gebete, andere machten das Zeichen des Kreuzes. Die Alte aber wandte sich wieder in ihre Ecke um, hüllte ihren Kopf in ihren Mantel, und antwortete nicht eine Sylbe mehr, als hätten wir mit den Bildsteinen von Carnak gesprochen.


  


  IV.
 Die Verhaftung.


  Der Marquis fuhr fort: »Die Einzelheiten dieser Szene werden sich vielleicht in meinem Gedächtnis verwischen, nie aber wird der Eindruck, den sie auf mich hervorbrachte, daraus verschwinden. Es blieb mir nicht der Schatten eines Zweifels, und diese Vorhersagung der Zukunft nahm für mich das beinahe greifbare Wesen eine Wirklichkeit an. Ja,« sprach Pontcalec, »und solltet Ihr mir ins Gesicht lachen, wie es mein Oheim Crysogon gethan hat, Ihr werdet mich auf keine andere Ansicht bringen, und Ihr könnt mir den Glauben nicht nehmen, daß sich diese letzte Vorhersagung verwirklicht, wie die zwei andern, und daß ich durch das Meer sterben muß; ich erkläre Euch auch, sollten die Warnungen, die wir erhalten haben, wahr sein, sollte ich von den Schergen von Dubois verfolgt werden, fände sich eine Barke am Gestade und ich brauchte nur Belle-Isle zu erreichen, um ihnen zu entkommen, — ich habe die feste Ueberzeugung, daß das Meer für mich unselig sein muß, daß keine Todesart Gewalt über mich hat, daß ich mich meinen Verfolgern übergehen und ihnen sagen würde: ›Treibt Euer Handwerk, meine Herren, ich werde nicht durch Euch sterben.«


  Die drei Bretagner hatten stillschweigend diese seltsame Erklärung angehört, welche eine gewisse Feierlichkeit durch die Umstände bekam, in denen man sich befand.


  »Ah!« sagte Ducouedic nach kurzem Stillschweigen, »nun, mein lieber Freund, begreifen wir Ihren bewunderungswürdigen Muth: die Todesart, der Sie vorbehalten sind, macht Sie gleichgültig für jede Gefahr, die sich ihr nicht nähert; aber nehmen Sie sich in Acht, wenn die Anekdote bekannt würde, das könnte Sie Ihres Verdienstes berauben, nicht in unsern Augen, denn wir kennen Sie ganz als das, was Sie sind, die Andern aber würden sagen, Sie haben sich in diese Verschwörung eingelassen, weil sie weder geköpft, noch erschossen, noch durch den Dolch getödtet werden können, es wäre jedoch nicht so, wenn man die Verschwörer ertränken würde.«


  »Und sie würden vielleicht die Wahrheit sagen«, erwiderte Pontcalec lächelnd.


  »Aber wir, mein lieber Marquis,« sprach Mont-Louis, »wir, die wir nicht dieselben Gründe der Sicherheit haben, wäre es für uns nicht gut, wenn wir der Warnung, die uns ein Unbekannter ertheilt, einige Aufmerksamkeit schenkten und Nantes oder sogar Frankreich so bald als möglich verließen?«


  »Diese Warnung kann falsch sein,« erwiderte Pontcalec, »ich glaube nicht, daß man von unsern Plänen in Nantes oder irgendwo etwas weiß.«


  »Und aller Wahrscheinlichkeit nach wird man nicht eher etwas davon erfahren, als bis Gaston sein Werk vollbracht hat,« sagte Talhouet, »und dann werden wir nichts mehr zu befürchten haben, als die Begeisterung, und die Begeisterung tödtet nicht. Was Sie betrifft, Pontcalec, nähern Sie sich keinem Seehafen, schissen Sie sich nie ein, und Sie können sicher sein, daß Sie so lange leben als Methusalem.«


  Trotz der ernsten Lage der Dinge, wäre das Gespräch wohl in diesem heiteren Ton fortgesetzt worden, hätte sich Pontcalec nur zur Hälfte der Munterkeit herbeigelassen, zu der seine Freunde gestimmt waren; aber unablässig stand die Hexe vor ihm, wie sie den Kragen ihres Mantels zurückschlug und mit ihrer Gräberstimme ihre unselige Weissagung aussprach. Ueberdies traten, als sie so weit waren, mehrere bei der Verschwörung betheiligte Edelleute, mit denen sie sich zusammenbeschieden hatten, durch geheime Eingänge und unter verschiedenen Trachten ein.


  Nicht als hätte man viel von der Provinzpolizei zu befürchten gehabt: die von Nantes, obgleich Nantes zu den großen Städten Frankreichs gehörte, war nicht so organisiert, daß sie Verschwörer beunruhigen konnte, welche überdies am Ort den Einfluß des Namens und der gesellschaftlichen Stellung hatten; es mußten also der Polizei-Lieutenant von Paris, Dubois oder der Regent spezielle Spione abschicken, welche der Mangel an Localkenntnissen, die Verschiedenheit der Kleidung und sogar der Sprache leicht denjenigen, die sie bespähen oder überwachen sollten, verdächtig machten, so daß diese ihre Gegenwart in der Stunde erfuhren, wo sie in die Provinz kamen, wo sie einen Fuß in die Städte setzten.


  Obgleich die bretagnische Verbindung zahlreich war, werden wir uns doch nur mit den vier von uns erwähnten Chefs beschäftigen, indem diese vier Chefs die Hauptblätter der Geschichte einnahmen, insofern sie die bedeutendsten Männer der Provinz dem Namen, dem Vermögen, dem Muth und dem Verstand nach waren und alle ihre andere Gefährten durch ihr Ansehen beherrschten.


  Es war in dieser Sitzung viel die Rede von einem neuen Widerstand gegen ein Edikt von Montesquiou und von der Bewaffnung aller bretagnischer Bürger für den Fall einer Gewalttätigkeit von Seiten des Marschalls. Es handelte sich, wie man sieht, um nichts Geringeres, als um den Bürgerkrieg. Man hätte ihn mit Entfaltung einer heiligen Fahne begonnen; der lasterhafte Hof des Regenten und die Ruchlosigkeit von Dubois waren hierzu die Vorwände und sollten alle Anatheme einer wesentlich religiösen Provinz gegen eine Regierung hervorrufen, welche, wie die Verschwörer sagten, so wenig würdig war, auf die so eifrige und strenge Regierung von Ludwig XIV. zu folgen.


  Diese Schilderhebung war um so leichter auszuführen, als das Volk die Soldaten, welche mit einer Art von frechem Vertrauen in das Land gekommen waren, auf den Tod haßte. Anfangs vom Marschall Montesquiou hierzu ermahnt, theilten die Officiere das angenehme Leben der Edelleute der Provinz nicht; sie enthielten sich jedes Umgangs mit den Unzufriedenen, was sie selbst viel Ueberwindung kosten mußte, insofern zu jener Zeit die Officiere Brüder durch das Wappen der Edelleute waren, welche den Degen trugen, wie sie.


  Pontcalec erklärte also seinen Empörungsgenossen den von dem obersten Comité festgestellten Plan, ohne zu vermuthen, daß in dem Augenblick, wo er alle diese Maßregeln nahm, um die Regierung zu stürzen, die Polizei von Dubois, die sie zu Hause glaubte, nach der Wohnung von Jedem ein Detachement schickte, das den Befehl hatte, das Haus zu umschließen, und einen Gefreiten, der sie zu verhaften beauftragt war. In Folge hiervon sahen Alle, welche an der Versammlung Theil genommen hatten, aus der Ferne vor ihren Thüren die Bajonette und die Flinten der Wachen und konnten der Mehrzahl nach, hierdurch von der Gefahr, die sie bedrohte, unterrichtet, durch eine schnelle Flucht entkommen: es war aber nichts Schwieriges für sie, Zufluchtsorte zu finden, denn da die ganze Provinz im Complott war, so hatten sie überall Freunde; auch wurden sie als reiche Güterbesitzer von ihren Pächtern aufgenommen; einem großen Theil gelang es, das Meer zu erreichen und nach Holland, Spanien oder England überzugehen, trotz der Freundschaft, welche Dubois zwischen den zwei Regierungen anzuknüpfen begonnen hatte.


  Pontcalec und Ducouedic, Mont-Louis und Talhouet hatten wie gewöhnlich mit einander die Versammlung verlassen; als aber Mont-Louis, dessen Haus am nächsten bei dem Ort war, von dem er wegging, an das Ende der Straße kam, wo dieses Haus lag, erblickte er Lichter, die an den Fenstern seiner Zimmer hinliefen, und eine Schildwache, welche die Muskete quer haltend die Thüre versperrte.


  »Ho! ho!« sagte Mont-Louis, indem er stehen blieb und seine Gefährten mit der Hand zurückhielt, »was ist das, was geht denn bei mir vor?«


  »Es gibt in der That etwas Neues, im glaubte auch vorhin einen Posten vor dem Hotel de Rouen stehen zu sehen«, sprach Talhouet,


  »Warum hast Du uns nichts davon gesagt?« fragte Ducouedic; »mir scheint, es wäre wohl der Mühe werth gewesen.«


  »Meiner Treue, ich befürchtete, für einen Lärmbläser zu gelten, und glaubte lieber, es sei eine Patrouille,« erwiderte Talhouet.


  »Aber das ist vom Regiment Picardie«, murmelte Mont-Louis, der einige Schritte vorwärts gemacht hatte und auf diese Bemerkung denselben Weg rückwärts machte.


  »Es ist in der That seltsam,« sagte Pontcalec; »doch laßt uns Eines thun, mein Haus ist nur einige Schritte von hier, gehen wir durch dieses Gäßchen, das dahin führt, und wenn mein Haus bewacht ist, wie das von Mont-Louis, so bleibt kein Zweifel mehr übrig, und wir wissen, woran wir uns zu halten haben.«


  In der Stille marschierend und fest an einander geschlossen, um im Fall eines Angriffs stärker zu sein, kamen sie an die Ecke der Straße, wo Pontcalec wohnte, und sie sahen sein Haus nicht nur bewacht, sondern besetzt. Ein Detachement von zwanzig Mann drängte die Menge zurück, welche sich zusammenzuschaaren anfing.;


  »Diesmal geht es über den Spaß,« sagte Ducouedic; »wenn nicht zu gleicher Zeit in allen unsern Häusern ein Brand entstanden ist, so begreife ich diese Uniformen nicht, die sich in unsere Angelegenheiten mischen. Ich bin Euer Diener, meine liebe Herren, aber ich mache mich aus dem Staube,«


  »Und ich auch«, sprach Talhouet; »ich begebe mich nach Saint-Nazaire, um das Croisic zu erreichen. Glaubt mir, meine Herren, kommt mit mir; im weiß dort eine Galeere, welche nach Neufundland abgeht, und deren Kapitän einer meiner Diener ist. Wird die Landluft zu schlecht, so steigen wir an Bord . . . die Anker gelichtet und mit vollen Segeln hinaus ins Weite!«


  »Auf, Pontcalec, vergessen Sie einen Augenblick Ihre Hexe, und kommen Sie mit uns,« sagte Mont-Louis.


  »Nein, nein«, erwiderte Pontcalec den Kopf schüttelnd, »ich kenne meine Zukunft dort und will ihr nicht entgegengehen; dann bedenkt, meine Herren, daß wir die Anführer sind, und daß diese voreilige Flucht, ohne daß wir nur genau wissen, ob uns wirklich eine Gefahr bedroht, ein seltsames Beispiel wäre, Es liegt nicht der geringste Beweis gegen uns vor: La Jonquière ist unbestechlich, Gaston ist unerschütterlich, die Briefe, die wir noch gestern von ihm erhalten haben, sagen uns, es könne jeden Augenblick Alles beendigt sein; er hat vielleicht schon in dieser Minute den Regenten niedergestoßen, und Frankreich ist befreit. Was würde man von uns denken, wenn man sagen könnte, in dem Augenblick, wo Gaston handle, seien wir auf der Flucht; das schlechte Beispiel unseres Ausreißens würde die ganze Sache hier verderben; merkt wohl auf, meine Herren, ich gebe Euch nicht mehr einen Befehl als Chef, sondern einen Rath als Edelmann, Ihr seid also nicht genöthigt., mir zu gehorchen, denn ich entbinde Euch Eures Schwures, doch ich würde an Eurer Stelle nicht weggehen. Wir sind das Beispiel der Hingebung gewesen, das Schlimmste, was uns begegnen kann, ist, daß wir das des Märtyrthums werden, aber es wird hoffentlich nicht so weit kommen. Verhaftet man uns, so wird uns das Parlament von Bretagne richten; woraus besteht aber das Parlament von Bretagne? aus unseren Freunden oder unseren Genossen; wir sind mehr in Sicherheit im Gefängnis, dessen Schlüssel sie in Händen haben, als auf einer Brigg, über deren Geschick der erste Windstoß entscheidet. Ueberdies wird sich, ehe das Parlament versammelt ist, ganz Bretagne erhoben haben; vor das Gericht gestellt, werden wir freigesprochen, und freigesprochen triumphieren wir.«


  »Er hat Recht,« sagte Talhouet, »mein Oheim, meine Brüder, meine ganze Familie sind mit mir gefährdet; ich werde mich mit ihnen Allen flüchten, oder mit ihnen sterben.«


  »Mein lieber Talhouet,‹ entgegnete Mont-Louis, »dies Alles ist schön und gut; aber ich habe, wenn ich es Euch sagen soll, eine schlimmere Ansicht von dieser Sache; sind wir in den Händen von irgend Jemand, so sind wir in denen von Dubois. Dubois ist kein Edelmann und haßt folglich diejenigen, welche es sind; ich liebe sie nicht, diese gemischten Leute, die keiner bestimmten Classe angehören, weder Edelleute, noch Soldaten, noch Priester sind; ein wahrer Edelmann, ein Soldat oder ein Geistlicher wäre mir lieber; diese Leute werden wenigstens durch das Ansehen ihres Gewerbes, das ein Prinzip ist, unterstützt; aber Dubois wird Staatsraison machen wollen; ich appelliere, wie dies unsere Gewohnheit ist, an die Majorität, und wenn die Stimmenmehrheit für die Flucht ist, so werde ich, das gestehe ich, von Herzen gern fliehen.«


  »Und ich werde Dein Gefährte sein,« sagte Ducouedic; »Montesquiou kann besser unterrichtet sein, als wir glauben, und hat uns Dubois in seiner Gewalt, wie Mont-Louis denkt, so wird es uns Mühe kosten, uns seinen Klauen zu entziehen.«


  »Und ich, meine Herren, wiederhole Euch, daß wir bleiben müssen,« sprach Pontcalec; »es ist die Pflicht der Anführer eines Heeres, sich an der Spitze ihrer Soldaten tödten zu lassen, die Pflicht der Häupter eines Complottes, an der Spitze der Empörung zu sterben.«


  »Mein Lieber«, erwiderte Mont-Louis, »Ihre Prophetin verblendet Sie, Um an die Wahrheit ihrer Prophezeiung glauben zu machen, sind Sie, der Teufel soll mich holen! bereit, sich zu ertränken, ohne daß Sie Jemand dazu antreibt. Ich bin weniger enthusiastisch für die Hexe, das muß ich gestehen, und da ich die Todesart nicht kenne, die mir vorbehalten ist, so habe ich über diesen Punkt einige Besorgnis.«


  »Sie täuschen sich, Mont-Louis«, entgegnete Pontcalec, »was mich hauptsächlich zurückhält, ist die Pflicht. Wenn ich übrigens nicht in Folge des Prozesses sterbe, so werdet Ihr sicherlich; auch nicht sterben; denn ich bin Euer Chef, und vor den Richtern werde ich gewiß diesen Titel in Anspruch nehmen, den ich hier ablege. Sterbe ich nicht durch Dubois, so werdet Ihr auch nicht durch ihn sterben. Seien wir, bei Gott! logisch, und entfliehen wir nicht wie eine Herde Schafe, die den Wolf zu riechen glaubt. Wie! wir, Soldaten sollten bange haben, dem Parlament einen officiellen Besuch zu machen? denn das ist am Ende die ganze Sache! ein guter Prozeß und nichts Anderes. Mit Schwarzröcken besetzte Bänke, Lächeln des Angeklagten gegen den Richter und des Richters gegen den Angeklagten; es ist eine Schlacht, die uns der Regent liefert, nehmen wir sie an, und hat uns das Parlament freigesprochen, so ist er ganz anders von uns geschlagen, als wenn wir alle Truppen, die er in der Bretagne versammelt, in die Flucht getrieben hätten.«


  »Vor Allem, meine Herren,« sagte Ducouedic, »Mont-Louis hat den Vorschlag gemacht, die Entscheidung der Stimmenmehrheit anheimzustellen. Ich unterstütze Mont-Louis.«


  »Was ich sagte, sagte ich nicht, weil ich Furcht habe,« sprach Mont-Louis; »aber ich möchte mich nicht gern in den Rachen. des Wolfes werfen, während wir ihm einen Maulkorb anlegen können.«


  »Was Sie hier geäußert, ist unnöthig, Mont-Louis,« erwiderte Pontcalec, »wir wissen Alle, welcher Mann Sie sind. Wir nehmen Ihren Vorschlag an und ich bringe ihn zur Abstimmung.«


  Und mit derselben Ruhe, mit der Pontcalec seine gewöhnlichen Vorschläge machte, machte er den, von welchem sein Leben und das Leben seiner Freunde abhing, und sprach:


  »Diejenigen, welche der Ansicht sind, daß wir uns durch die Flucht dem zweifelhaften Loos, das unserer harrt, entziehen sollen, mögen die Hand aufheben.«


  Ducouedic und Mont-Louis hoben die Hand auf.


  »Wir sind Zwei gegen Zwei, die Probe ist ungültig,« sagte Mont-Louis: »überlassen wir uns unserer Eingebung.«


  »Ja,« entgegnete Pontcalec, »aber Sie wissen, daß ich als Präsident zwei Stimmen habe.«


  »Das ist richtig,« sagten Mont-Louls und Ducouedic.


  »Es mögen diejenigen, welche der Ansicht sind, daß man bleiben soll, die Hand aufheben,« fügte Pontcalec bei.


  Und er und Talhouet hoben die Hand auf. Da aber Pontcalec eine doppelte Stimme hatte, so gaben diese zwei Hände, welche für drei zählten, den Ausschlag für ihre Meinung.


  Die Berathung auf offener Straße und mit diesem feierlichen Aussehen hätte grotesk erscheinen können, würde sie nicht in ihrem Resultat die Frage über Leben und Tod von vier der ersten Edelleute der Bretagne in sich geschlossen haben.«


  »Wir hatten Unrecht, wie es scheint, mein lieber Ducouedic,« sagte Mont-Louis; »und nun, Marquis, befehlen Sie und wir werden gehorchen.«


  »Sehen Sie, was ich mache, und Sie werden dann thun, was Sie wollen,« sprach Pontcalec.


  Nach diesen Worten ging er gerade auf sein Haus zu, und seine drei Freunde folgten ihm. Als er vor die Thüre kam, welche, wie gesagt, durch ein Piquet Wachen versperrt war, klopfte er einem Soldaten auf die Schulter und sagte zu ihm:


  »Mein Freund, ich bitte Euch, ruft Euren Officer.«


  Der Soldat meldete es dem Sergenten, und dieser rief den Officier.


  »Was wollen Sie, mein Herr?« fragte der Officier.


  »Ich möchte gern in mein Haus.«


  »Wer sind Sie denn?«


  »Ich bin der Marquis von Pontcalec.«


  »Stille!« sagte der Officier mit leiser Stimme; »stille, schweigen Sie; fliehen Sie, ohne eine Secunde zu verlieren, ich bin hier, um Sie zu verhaften.«


  »Man darf nicht hier durch!« rief er dann laut, und schob den Marquis zurück, vor dem sich die Reihe wieder schloß.


  Pontcalec nahm die Hand des Officiers, drückte sie und sprach:


  »Sie sind ein braver junger Mann, aber ich muß in mein Haus. Ich danke Ihnen und Gott belohne Sie.«


  Der Officier ließ ganz erstaunt die Reihen wieder öffnen, und Pontcalec schritt gefolgt von seinen drei Freunden durch den Hof seines Hauses. Als seine Familie, die auf der Treppe stand, ihn erblickte, gab sie ein Angstgeschrei von sich.


  »Was gibt es?« fragte der Marquis voll Ruhe, »und was ist denn in meinem Hause vorgefallen?«


  »Herr Marquis, ich verhafte Sie,« sagte ein Gefreiter der Prévoté von Paris ganz lächelnd zu Pontcalec.


  »Bei Gott! Sie haben da eine schöne That vollbracht«, rief Mont-Louis, »und Sie scheinen mir ein gewandter Mann zu sein! Sie sind Gefreiter der Prévoté von Paris, und es müssen Sie diejenigen, welche zu verhaften Sie beauftragt sind, am Kragen packen.«


  Der Gefreite verbeugte sich ganz verblüfft vor diesem Edelmann, der so angenehm in einem Augenblick scherzte, wo so viele Andere die Sprache verloren hätten, und fragte ihn nach seinem Namen.


  »Ich bin Herr von Mont-Louis, mein Lieber, antwortete der Edelmann, »suchen Sie wohl, ob Sie nicht auch einen Befehl gegen mich haben, und wenn Sie einen haben, so vollziehen Sie ihn.«


  »Mein Herr« erwiderte der Gefreite, der sich immer tiefer bückte, je mehr sein Erstaunen zunahm, »nicht ich, sondern mein Kamerad Duchevron hat den Auftrag, Sie zu verhaften; soll ich ihn benachrichtigen?«


  »Wo ist er?« fragte Mont-Louis.


  »Ich denke, in Ihrem Hause, wo er auf Sie wartet.«


  »Einen so galanten Mann will ich nicht länger warten lassen, und ich werde ihn aufsuchen sagte Mont-Louis, »Ich danke, mein Freund.«


  Der Gefreite hatte den Kopf verloren und verbeugte sich bis auf den Boden.


  Mont-Louis drückte Pontcalec, Talhouet und Ducouedic die Hand, sagte ihnen ein paar Worte ins Ohr und ging nach seinem Hause, wo er sich verhaften ließ, wie es Pontcalec gethan hatte.


  Ebenso benahmen sich Talhouet und Ducouedic, so daß um eilf Uhr Abends das ganze Geschäft abgethan war.


  Die Kunde von dieser Verhaftung durchlief noch in derselben Nacht die ganze Stadt. Doch man war nicht sehr. erschrocken hierüber, denn wenn man in der ersten Bewegung sagte: »Man hat Herrn von Pontcalec und seine Freunde verhaftet,« so fügte man sogleich bei: »Ja, aber das Parlament wird sie freisprechen.«


  Aber es ging am andern Morgen eine gewaltige Veränderung in den Geistern und Gesichtern vor, als in Nantes die vollkommen constituirte Commission eintraf, der, wie wir schon erwähnt haben, nichts fehlte, weder der Präsident, noch der Staatsanwalt, noch der Secretaire, noch die Henker.


  Wir sagen die Henker, weil statt eines einzigen drei ankamen.


  Die muthigsten Leute werden oft von der Bestürzung ergriffen beim Anblick eines großen Unglücks; dieses fiel auf die Provinz mit der Gewalt und Schnelligkeit des Blitzes; die Provinz machte auch keine Bewegung, sie stieß keinen Schrei aus: man empört sich nicht gegen eine Geißel; statt loszubrechen verschied die Bretagne.


  Die Commission trat noch an demselben Tag in Thätigkeit; sie war erstaunt, daß sie weder feierlich vom Parlament empfangen wurde, noch große Aufwartung vom Adel erhielt. Stark durch die Machtvollkommenheit, mit der sie bekleidet war, mußte sie erwarten, man würde sie eher zu erweichen suchen, als beleidigen, aber der Schrecken war so groß, daß Jeder nur an sich selbst dachte und sich darauf beschränkte, daß er die Anderen wegen ihres Looses beklagte.


  Dies war die Stimmung der Bretagne drei bis vier Tage nach der Verhaftung von Pontcalec, Talhouet, Mont-Louis und Ducouedic. Lassen wir diese Hälfte der Verschwörer in Nantes in den Banden von Dubois und sehen wir, was Paris zu gleicher Zeit mit den seinigen machte.


  


  V.
 Die Bastille.


  Und nun müssen wir mit der Erlaubnis des Lasers in die Bastille eintreten, in diesen furchtbaren Ort, den selbst der einfach Vorübergehende nicht ohne Zittern betrachtete, und der für seine Nachbarn eine drückende Last und ein Schreckbild war; denn oft durchdrang in der Nacht das Geschrei der Unglücklichen, die man folterte, wie die Mauern, zog sich durch den Raum und gelangte bis zu ihnen, Bangen und düstere Gedanken verbreitend, so daß eines Tags die Herzogin von Lesdiguières von der königlichen Feste schrieb, wenn der Gouverneur nicht mache, daß das Geschrei seiner armen Sünder, das sie zu schlafen hindere, verstumme, so werde sie sich beim König beklagen.


  Doch zur Zeit der spanischen Verschwörung und unter der milden Regierung von Philipp von Orleans hörte man weder Geschrei noch Geheule in der Bastille; die Gesellschaft war überdies hier eine ausgewählte, und die Gefangenen, die sie in diesem Augenblick bewohnten, waren Leute von zu gutem Geschmack, als daß sie die Damen hätten im Schlaf stören sollen.


  In einem Zimmer des Thurmes, genannt du Coin, im ersten Stock, war ein Gefangener ganz allein eingesperrt worden. Das Zimmer war geräumig und glich einem ungeheuren Grab, beleuchtet durch zwei Fenster, woran ein unerhörter Luxus von Gitterwerk, durch welches das Tageslicht nur spärlich von außen eindrang; eine angemalte Bettlade, zwei plumpe hölzerne Stühle, ein kleiner schwarzer Tisch bildeten die ganze Ausstattung; die Wände waren mit tausend seltsamen Inschriften bedeckt, welche der Gefangene von Zeit zu Zeit näher betrachtete, wenn ihn die Langweile mit ihren schweren Flügeln niederbeugte.


  Der Gefangene war erst einen Tag und eine Nacht in der Bastille, und schon durchmaß er sein weites Zimmer, schon befragte er die mit Eisen beschlagenen Thüren, schon beschaute er prüfend seine Gitter, schon wartete, horchte, seufzte er. An diesem Tag, der ein Sonntag war, versilberte eine bleiche Sonne die Wolken, und der Gefangene sah mit unbeschreiblicher Schwermuth durch die Porte Saint-Antoine und das Boulevard entlang die Pariser in ihrem Sonntagsstaat. Es war aber nicht schwer, zu bemerken, daß jeder Vorübergehende die Bastille mit Schrecken anschaute und sich innerlich Glück zu wünschen schien, daß er nicht hier sein mußte. Ein Geräusch von Riegeln und verrosteten Angeln entzog den Gefangenen dieser düsteren Beschäftigung, er sah den Mann eintreten, vor den man ihn am Tage vorher geführt hatte, und von dem er in das Register der Gefangenen aufgenommen worden war. Ungefähr dreißig Jahre alt, angenehm vom Gesicht, ansprechend in seinen Formen, artig von Manieren, war dieser Mann der Gouverneur, Herr Delaunay, der Vater des damals noch nicht geborenen Delaunay, welcher im Jahr 89 auf seinem Posten starb.


  Der Gefangene, der ihn erkannte, fand diesen Besuch ganz natürlich; er wußte aber nicht wie selten dies bei gewöhnlichen Gefangenen vorkam.


  »Herr von Chanlay,« sagte der Gouverneur sich verbeugend, »ich komme, um mich zu erkundigen, ob Sie eine gute Nacht gehabt haben, und ob Sie mit der Hauskost und dem Benehmen der Beamten zufrieden sind?« Beamte nannte Herr Delaunay die Gefangenenwärter und Schließer; wir haben angeführt, daß Herr Delaunay ein sehr artiger Mann war.


  »Ja, mein Herr,« antwortete Gaston, »ich muß sogar gestehen, daß mich diese Bemühungen um einen Gefangenen in Erstaunen gesetzt haben.«


  »Das Bett ist alt und hart,« sagte der Gouverneur, »aber in seinem gegenwärtigen Zustand ist das Ihrige immer noch eines von den besten . . . Der Luxus ist durch unsere Vorschriften förmlich untersagt. Ueberdies, mein Herr, ist Ihr Zimmer das schönste der Bastille: der Herzog von Angoulème, der Herr Marquis von Bassompierre und die Marschälle von Luxembourg und von Biron haben es bewohnt. Hierher bringe ich die Prinzen, wenn Seine Majestät mir die Ehre erweist, mir solche zu schicken.


  »Sie bekommen eine sehr schöne Wohnung, wenn sie auch etwas schlecht meublirt ist,« sagte Gaston lächelnd. »Kann ich Bücher, Papier und Federn haben?«


  »Bücher, mein Herr, das ist hier stark verboten; haben Sie jedoch große Lust, zu lesen, so erweisen Sie mir, da man einem Gefangenen, der sich langweilt, Vieles hingehen läßt, die Ehre, mich zu besuchen, Sie stecken in Ihre Tasche einen von den Bänden; die im oder meine Frau liegen lassen; Sie verbergen ihn sorgfältig vor Aller Augen; bei einem zweiten Besuch nehmen Sie den folgenden Band, und von dieser kleinen, für einen Gefangenen sehr verzeihlichen Zerstreuung braucht das Reglement keine Kenntniß zu nehmen.«


  »Und wie ist es mit dem Papier, den Federn und Tinte?« fragte Chanlay; »ich möchte gern schreiben.«


  »Man schreibt hier nicht, mein Herr, oder man schreibt nur an den König, an den Herrn Regenten, an den Minister oder an mich; aber man zeichnet und ich werde Ihnen, wenn Sie wollen, Bleistifte und Zeichenpapier zukommen lassen.«


  »Wollen Sie mir sagen, mein Herr, wie ich für so viel Artigkeit erkenntlich sein kann?«


  »Dadurch, daß Sie mir die Bitte bewilligen, die ich an Sie thun werde; denn mein Besuch ist eigennützig; ich komme nämlich, um Sie zu fragen, ob Sie mir die Ehre erweisen wollen, heute mit mir zu Mittag zu speisen?«


  »Mit Ihnen, mein Herr? in der That, Sie überhäufen mich mit Freundlichkeiten. Gesellschaft! die Ihrige besonders . . . ich kann Ihnen nicht sagen, mein Herr, wie tief ich so viel Artigkeit fühle, und ich würde sie durch eine ewige Dankbarkeit anerkennen, wenn ich man etwas anderes Ewiges vor mir hätte, als den Tod.«


  »Den Tod . . . gut! Sie sind düster gestimmt; denkt man an dergleichen Dinge, wenn man wohl und gesund ist! Lassen Sie das ruhen und nehmen Sie meine Einladung an.«


  »Ich denke nicht mehr daran und nehme sie an,«


  »Das freut mich,,. ich habe Ihr Wort,« sprach der Gouverneur; und er verbeugte sich abermals, ging hinaus und ließ den Gefangenen in eine neue Ordnung von Gedanken versunken zurück.


  Diese Höflichkeit, welche Anfangs den Chevalier entzückt hatte, kam ihm immer weniger offenherzig vor, je mehr das Dunkel seines Kerkers ihn wie ein Schatten überlagerte, den vorher die Anwesenheit eines Redenden zerstreut hatte, während er nun seine Herrschaft abermals an sich riß. War es nicht Zweck bei dieser Höflichkeit gewesen, ihm Vertrauen einzuflößen und ihm Gelegenheit zu geben, sich zu verrathen und seine Gefährten zu verrathen? Er erinnerte sich der finsteren Chroniken der Bastille, der Fallen, die man den Gefangenen gestellt, und der berüchtigten Stube der Oublietten, von der man so viel sprach, besonders zu jener Zeit, wo man allmälig von Allem zu sprechen sich erlaubte, der Stube; die nie ein Mensch gesehen, ohne darin zu sterben. Gaston fühlte sich allein, verlassen; es lebte in ihm die Ueberzeugung, das Verbrechen, welches er hatte begehen wollen, verdiene den Tod, indeß man Zuvorkommenheiten an ihn verschwendete. Waren diese Zuvorkommenheiten nicht zu schmeichelhaft und seltsam, um nicht einen Hinterhalt zu verbergen? Die Bastille übte ihren gewöhnlichen Einfluß aus der Kerker wirkte auf den Gefangenen und dieser wurde kalt, argwöhnisch, unruhig.


  »Man hält mich für einen Provinzverschwörer,« sagte er zu sich selbst, »und man hofft, klug in meinen Verhören, werde ich unklug in meinem Benehmen sein; man kennt meine Genossen nicht, man kann sie nicht kennen, und man denkt, wenn man mir Mittel gebe, mich mit Ihnen in Verbindung zu sehen, Ihnen zu schreiben, oder ihre Namen aus Unachtsamkeit auszusprechen, so werde man etwas aus mir herauslocken; darunterstecken Dubois und d'Argenson.«


  Hierbei blieb Gaston in seinen düsteren Betrachtungen nicht stehen, er dachte an seine Freunde, welche, um zu handeln, warteten, bis er gehandelt, und der Nachrichten von ihm entbehrend nicht wüßten, was aus ihm geworden, oder, was noch schlimmer, auf falsche Nachrichten handeln und sich ins Verderben stürzen würden.


  Und das war noch nicht Alles: nach seinen Freunden oder vielmehr sogar vor seinen Freunden kam seine Geliebte, die arme, wie er vereinzelte Helene, die er nicht einmal hatte dem Herzog von Olivares, ihrem einzigen zukünftigen Beschützer, vorstellen können, der zu dieser Stunde selbst vielleicht verhaftet war. Was sollte aus Helene ohne Stütze, ohne Beistand und verfolgt von dem Unbekannten werden, der sie bis im Herzen der Bretagne aufgesucht hatte?


  Dieser Gedanke quälte Gaston dergestalt, daß er sich in einem Anfall von Verzweiflung auf sein Bett warf, schon in einer Empörung gegen sein Gefängnis begriffen, schon die Gitter und Thüren verfluchend, die ihn zurückhielten, schon mit der Faust an die Mauersteine schlagend.


  In diesem Augenblick entstand ein gewaltiges Geräusch vor seiner Thüre; Gaston erhob sich hastig, lief dem, was kam, entgegen und sah Herrn d'Argenson mit einem Gerichtsschreiber eintreten; hinter diesen zwei Personen marschierte eine imposante Schaar aus Soldaten, Gefangenenwärtern und schwarzen Männern bestehend; Gaston begriff, daß ein Verhör stattfinden sollte,


  D'Argenson machte mit seiner ungeheuren schwarzen Perrücke, mit seinen großen schwarzen Augen und seinen den schwarzen Augenbraunen nur einen geringen Eindruck auf den Chevalier: bei seinem Eintritt in die Verschwörung hatte er sein Glück geopfert, bei seinem Eintritt in die Bastille hatte er sein Leben geopfert. Ist ein Mensch in einer solchen Gemüthsverfassung, so kann man ihn nicht leicht erschrecken. D'Argenson fragte ihn tausend Dinge, auf welche Gaston zu antworten sich weigerte; er erwiderte die Fragen, die man an ihn richtete, mit Klagen, erklärte sich für ungerecht verhaftet, und verlangte Beweise, um zu sehen, ob man hätte: Herr d'Argenson ärgerte sich, und Gaston lachte ihm ins Gesicht wie ein Schüler.


  Da sprach d'Argenson von der Verschwörung in der Bretagne: dies war die einzige Beschwerde, die er förmlich ausgesprochen hatte. Gaston spielte den Erstaunten und hörte die Aufzählung seiner Genossen an, ohne ein Zeichen der Beistimmung oder der Ableugnung. von sich zu geben; als der Beamte geendigt hatte, dankte er ihm ganz artig, daß er so die Güte gehabt, ihn auf das Laufende über die Ereignisse zu setzen, die ihm völlig unbekannt gewesen. D'Argenson fing zum zweiten Mal an die Geduld zu verlieren und hustete, wie dies seine Gewohnheit war, wenn ihn der Zorn erfaßte,


  Dann ging er, wie er es nach seinem ersten Anfall gemacht hatte, vom Verhör zur Anklage über.


  »Sie wollten den Regenten tödten?« sagte er plötzlich zum Chevalier.


  »Woher wissen Sie das« fragte Gaston kalt.


  »Gleichviel, da ich es weiß.«


  »Dann antworte ich Ihnen wie Agamemnon dem Achilles: »Warum fragst Du mich, da Du es weißt.«


  »Mein Herr, ich scherze nicht.«


  »Ich auch nicht, ich führe nur Racine an.«


  »Nehmen Sie sich in Acht, mein Herr,« sagte d'Argenson, »dieses Vertheidigungssystem könnte Ihnen schlecht bekommen.«


  »Glauben Sie, es würde mir besser bekommen, wenn ich gestände, was Sie mich fragen?«


  »Es ist unnütz, eine Thatsache zu leugnen, von der ich Kenntniß habe.«


  »So erlauben Sie mir, Ihnen in gemeiner Prosa zu wiederholen, was ich Ihnen so eben in einem Vers gesagt habe: Warum fragen Sie mich über ein Vorhaben, das Sie besser als ich zu kennen scheinen?«


  »Ich will die einzelnen Umstände wissen.«


  »Fragen Sie Ihre Polizei, welche so wohl beschaffen ist, daß sie die Absichten im Grunde der Herzen liest.«


  »Hm! hm!« versetzte d'Argenson mit einem spöttischen kalten Ton, der trotz des Muthes von Gaston einen gewissen Eindruck auf diesen machte, »was würden Sie sagen, wenn ich mich nun bei Ihnen über Ihren Freund La Jonquière erkundigte?«


  »Ich würde sagen,« erwiderte Gaston unwillkürlich erbleichend, »ich würde sagen, man habe hoffentlich ihm gegenüber nicht, denselben Irrthum begangen, wie bei mir.«


  »Ah! ah!« sprach d'Argenson, dem die Bewegung des Schreckens von Gaston nicht entgangen war, »dieser Name berührt Sie, wie mir scheint. Sie kennen Herrn La Jonquière genau?«


  »Ich kenne ihn als einen Freund, dem mich meine Freunde empfohlen hatten, und der mir Paris zeigen sollte.«


  »Ja, Paris und seine Umgebungen; das Palais-Royal, die Rue du Bac, die Muette, nicht wahr, dies sollte er Ihnen hauptsächlich zeigen?«


  »Sie wissen Alles«, sagte Gaston zu sich selbst.


  »Nun, mein Herr,« fuhr d'Argenson mit seinem spöttischen Ton fort, »kennen Sie nicht noch einen Vers von Racine, der als eine Antwort auf diese Frage dienen könnte?«


  »Vielleicht würde ich einen finden, wenn ich wüßte, was Ihre Worte bedeuten sollen; allerdings wollte ich das Palais-Royal sehen, wenn das ist etwas Interessantes, wovon ich viel hatte sprechen hören; was die Rue du Bac betrifft, so kenne ich sie sehr wenig, es bleibt noch die Muette, und diese kenne ich gar nicht, da ich nie dort gewesen bin.«


  »Ich sage nicht, Sie seien dort gewesen; ich sagt nur, der Kapitän La Jonquière habe Sie dahin führen sollen: werden Sie das leugnen?«


  »Ich werde weder zugestehen, noch leugnen, ich weist Sie ganz einfach an ihn, und er wird Ihnen antworten, wenn es ihm geeignet scheint, dies zu thun.«


  »Das ist unnöthig, mein Herr, man hat ihn gefragt, und er hat geantwortet.«


  Gaston fühlte, wie ein Schauer sein Herz durchlief; er war offenbar verrathen, aber seine Ehre heischte, nichts zu sagen, und er schwieg.


  D'Argenson wartete einen Augenblick auf die Antwort von Gaston; als er aber sah, daß er stumm blieb, fragte er!


  »Wollen Sie, daß man Sie mit dem. Kapitän La Jonquière confrontirt?«


  »Sie haben mich in Ihren Händen, mein Herr,« erwiderte Gaston; »es ist Ihre Sache, mit mir zu machen, was Ihnen gut dünkt.«


  Ganz leise aber gelobte sich der junge Mann den Kapitän, wenn man ihn mit ihm confrontiren würde, unter dem Gewicht seine Verachtung niederzuschmettern.«


  »Es ist gut, mein Herr,« sprach d'Argenson, »da ich Sie in meiner Gewalt habe, so beliebt es mir für den Augenblick, die gewöhnliche und die außerordentliche peinliche Frage bei Ihnen anzuwenden, Wissen Sie, was das ist?« sagte d'Argenson, indem er auf jede Sylbe einen besondern Nachdruck legte, »wissen Sie, was die gewöhnliche und die außerordentliche peinliche Frage ist?«


  Ein kalter Schweiß floß über die Schläfe von Gaston; nicht als hätte er bange vor dem Sterben gehabt, aber die Folter war etwas ganz Anderes, als der Tod: selten ging man aus den Händen des Henkers hervor, ohne entstellt oder verstümmelt zu sein, und die mildeste von diesen Alternativen war nothwendig sehr grausam für einen jungen Mann von fünf und zwanzig Jahren.


  D'Argenson sah wie durch einen Krystall, was im Herzen von Gaston vorging.


  »Holla!« rief der Verhörende.


  Zwei Schergen traten ein.


  »Dieser Herr hat keinen Widerwillen gegen die gewöhnliche und die außerordentliche geheime Frage«, sagte d'Argenson; »man führe ihn in die Kammer.«


  »Das ist die düstere Stunde«, murmelte Gaston; »die Stunde, die ich erwartete, ist nun gekommen; oh, mein Gott! verleih! mir Muth!«


  Ohne Zweifel erhörte ihn Gott; denn nachdem er durch ein Zeichen mit dem Kopf angedeutet hatte, er sei bereit, ging er mit festem Schritt auf die Thüre zu und folgte den Wachen, die ihm voranmarschirten; hinter ihm kam d'Argenson.


  Sie stiegen die steinerne Treppe hinab und gingen an dem ersten Kerker des Thurmes vorüber; von da führte man Gaston durch zwei Höfe.


  In dem Augenblick, wo er den zweiten Hof durch schritt, riefen einige Gefangene, als sie einen schönen, wohlgebauten, elegant gekleideten jungen Mann erblickten:


  »Holla! mein Herr, Sie werden also freigelassen?«


  »Mein Herr,« fügte eine Frauenstimme bei, »fragt man Sie über uns, wenn Sie außen sind, so antworten Sie, wir haben nichts gesagt.«


  Die Stimme eines jungen Mannes seufzte:


  »Sie sind sehr glücklich, mein Herr, Sie werden diejenige, welche Sie lieben, wiedersehen.«


  »Sie täuschen sich, mein Herr, ich werde die Folter erdulden.«


  Ein furchtbares Stillschweigen folgte auf diese Worte, dann ging der traurige Zug weiter, die Brücke wurde niedergelassen, man setzte Gaston in eine vergitterte und geschlossene Portechaise, und brachte ihn unter starker Bedeckung nach dem Arsenal, das von der Bastille nur durch einen schmalen Gang getrennt war,


  D'Argenson war vorangegangen und erwartete schon seine Gefangenen in der Folterkammer.


  Gaston sah eine niedrige Kammer, deren steinerne Wände wie der Boden Feuchtigkeit ausschwitzten; an den Wänden hingen Ketten, Halskragen, Strickwerk und andere Instrumente von seltsamer Form, Kohlenpfannen standen im Hintergrund, Andreas-Kreuze in den Ecken.


  »Sehen Sie,« sagte d'Argenson, indem er dem Chevalier zwei sechs Fuß von einander in die Platten gelöthete Ringe zeigte, welche durch eine drei Fuß hohe hölzern Bank getrennt waren, »in diesen Ringen befestigt man die Füße und den Kopf des armen Sünders; dann schiebt man ihm diesen Bock unter die Lenden, so daß sein Bauch zwei Fuß höher ist, als sein Mund; hernach gießt man ihm Krüge Wasser ein, von denen jeder zwei Pinten hält, die Zahl ist auf acht bei der gewöhnlichen, auf zehn bei der außerordentlichen Folter festgestellt. Weigert sich der Verbrecher zu schlucken, so drückt man ihm die Nase zusammen, daß er nicht mehr athmen kann; dann öffnet er den Mundy und schluckt. Diese Folter«, fuhr d'Argenson mit der Miene eines Schönredners fort, der sich an jede! Einzelheit seiner Erzählung ergötzt, »diese Folter ist sehr unangenehm, und doch möchte ich nicht sagen, ich ziehe ihr die der Keile vor. Die Keile entstalten und verstümmeln den Verbrecher ungemein; allerdings zerstört das Wasser die Gesundheit für die Zukunft, wenn man freigesprochen wird, doch dies ist etwas Seltenes, in Betracht, daß man immer bei der gewöhnlichen Folter spricht, wenn man schuldig ist, und beinahe immer bei der außerordentlichen, wenn man es nicht ist.«


  Gaston hörte und schaute bleich und unbeweglich.


  »Ziehen Sie die Keile vor, Chevalier 2« fragte d’Argenson. »Holla! die Keile; zeigt diesem Herrn die Keile.«


  Ein Henker brachte fünf bis sechs noch von Blut befleckte und an den oberen Enden durch die zahlreichen Schläge mit dem Klöpfel, die sie erlitten hatten, abgeplattete Keile.


  »Sehen Sie,« sprach d'Argenson, »bei dieser Folter geht man so zu Werke: Man schließt die Kniee und die an den Knöchel des Verbrechers zwischen zwei eichene Bretter, und andere zwar so fest, als man kann; dann steckt einer von diesen Leuten, die Sie hier sehen, einen Keil zwischen die Kniee und macht ihn mit Gewalt eindringen; hernach thut er dasselbe mit einem dickeren. Man nimmt acht bei der gewöhnlichen Frage und noch zwei dickere bei der außerordentlichen. (Bei diesen Worten stieß er mit dem Fuß an zwei ungeheure Keile.) Diese Keile, Chevalier, das sage ich Ihnen zum Voraus, zerbrechen die Knochen wie Glas und zermalmen das Fleisch mit einem unerträglichen man Schmerz.


  »Genug, mein Herr,« erwiderte Gaston, »genug, wenn es nicht Ihre Absicht ist, die Marter durch die Beschreibung der Marter zu verdoppeln. Geben Sie mir aber diese Erklärung nur aus Gefälligkeit und um mich bei meiner Wahl zu leiten, so bitte ich Sie, der Sie sich besser darauf verstehen müssen, als ich, wählen Sie diejenige Folter, die am Schnellsten meinen Tod herbeiführen muß, und ich werde Ihnen sehr dankbar sein.«


  D'Argenson warf auf den Chevalier einen Blick, in welchem er die Bewunderung nicht verbergen konnte, die bei ihm die Willensstärke des jungen Mannes erregte.


  »Was Teufels! sprechen Sie,« sagte er, »sprechen Sie, und man wird Sie mit der Folter verschonen.«


  »Ich werde Ihnen nichts sagen, mein Herr, denn ich habe Ihnen nichts zu sagen.«


  »Spielen Sie nicht den Spartaner, glauben Sie mir, man schreit viel bei der Folter, aber unter den Schreien spricht man immer auch ein wenig.«


  »Versuchen Sie es.«


  Das entschlossene, feste Aussehen des Chevalier, trotz des Kampfes der Natur, der sich an seiner Blässe und an dem leichten Nervenzittern, das ihn bewegte, erkennen ließ, gab d'Argenson das Maß vom Muth seines Gefangenen, Er war an dergleichen Dinge gewöhnt, sein Blick täuscht ihn selten; »er sah, er würde nichts aus Gaston herausbringen, und blieb dennoch beharrlich.


  »Hören Sie, mein Herr,« sagte er, »noch ist es Zeit, nöthigen Sie uns nicht, etwas gegen Ihre Person zu unternehmen.«


  »Mein Herr,« sprach; Gaston, »ich schwöre Ihnen vor Gott, der mich hört, daß ich, wenn Sie mich foltern lassen, statt zu sprechen, den Athem an mich halte und mich selbst ersticke, wenn dies möglich ist; beurtheilen Sie also, ob ich Drohungen nachgeben werde, da ich entschlossen bin, dem Schmerz nicht nachzugeben.«


  D'Argenson machte den Folterknechten ein Zeichen und sie traten auf Gaston zu; doch statt ihn niederzubeugen, schien die Annäherung dieser Menschen seine Kräfte zu verdoppeln; mit einem ruhigen Lächeln half er ihnen sein; Kleider ausziehen und häkelte er seine Manschetten auf.


  »Es wird also das Wasser sein?« fragte der Henker.


  »Das Wasser zuerst«, sagte d'Argenson.


  Man schob die Stricke durch die Ringe, man bracht die Böcke herbei, man füllte die Gefäße: Gaston verzog keine Miene.


  D'Argenson dachte nach.


  Nach einer Ueberlegung von zehn Minuten, welche dem jungen Mann wie ein Jahrhundert vorkommen mußten, sagte er brummend vor Ärger:


  »Laßt den Herrn los und führt ihn in die Bastille zurück.«


  


  VI.
 Welches Leben man damals in Erwartung des Todes in der Bastille führte.


  Gaston war im Begriff, dem Polizei-Lieutenant zu danken, aber er hielt wieder an sich, wenn durch ein Danken hätte er das Aussehen bekommen können, als fürchtete er sich. Er nahm seinen Rock und seinen Hut, machte seine Manschetten zurecht und kehrte auf demselben Weg in die Bastille zurück.


  »Sie wollten nicht das Verfahren der Folter gegen einen Edelmann haben«, sagte er zu sich selbst, »sie werden sich darauf beschränken, daß sie mich richten und zum Tod verurtheilen.«


  Aber die Drohung mit der Folter hatte wenigstens einen Vortheil: der Gedanke an den Tod kam ihm nun süß und einfach vor, da er von den vorhergehenden Qualen frei war, von denen ihm der Polizei-Lieutenant eine so genaue Beschreibung zu geben sich bemüht hatte.


  Mehr noch, in sein Zimmer zurückgekehrt fühlte er sich glücklich, als er Alles das wiederfand, das ihm eine Stunde zuvor gräßlich geschienen hatte. Das Gefängnis war heiter, die Aussicht köstlich, die traurigsten an die Wände geschriebenen Sentenzen waren Madrigale im Vergleich mit den materiellen Drohungen, welche die Wände de der Folterkammer boten, und sogar die Gefangenenwärter kamen ihm wie Herren von gutem Aussehen im Vergleich mit den Henkern vor.


  Er ruhte kaum eine Stunde in Beschauung dieser Gegenstände aus, welche ihm die Vergleichung freundlich erscheinen ließ, als ihn der Major der Bastille begleitet von einem Schließer abholte,


  »Ich verstehe«, sagte Gaston, »die Einladung des Gouverneur ist ohne Zweifel gewöhnlich das Loosungswort, das man in einem solchen Fall gibt, um dem Gefangenen die Angst vor der Marter zu benehmen. Ich werde durch eine Oubliettenkammer schreiten, niederfallen und sterben. Der Wille des Herrn geschehe!,.«


  Da erhob sich Gaston mit festem Schritt, begrüßte mit einem traurigen Lächeln das Zimmer, das er verließ, folgte vom Major, und staunte, als er zum letzten Gitter kam, daß er noch nicht niedergestürzt war. Mehr als zehnmal hatte er auf dem Weg den Namen Helene aus gesprochen, um ihn auszusprechend zu sterben; aber kein Unfall war auf diese poetische und verliebte Anrufung gefolgt, und der Gefangene trat, nachdem er ruhig über die Zugbrücke geschritten war, in den Hof des Gouvernement, dann in die Wohnung des Gouverneur selbst.


  Herr Delaunay kam ihm entgegen und sagte zu Gaston:


  »Geben Sie mir Ihr Ehrenwort, Chevalier, nicht an ein Entweichen von hier die ganze Zeit, die Sie bei mir er sind, zu denken? wohlverstanden«, fügte er lächelnd bei, »sind Sie einmal in Ihr Zimmer zurückgekehrt, so besteht dieses Ehrenwort nicht mehr, und es ist dann meine Sache, meine Vorsichtsmaßregeln zu treffen, um mir den Fortbestand Ihrer Gesellschaft zu sichern.«


  »Ich gebe Ihnen mein Wort, doch in dem von Ihnen verlangten Preis«, erwiderte Gaston,


  »Es ist gut, mein Herr, treten Sie ein, man erwartet Sie,« sagte der Gouverneur.


  Und er führte Gaston in einen sehr gut, obwohl nach der Mode von Ludwig XIV., welche zu altern anfing, meublirten Salon. Gaston war ganz erstaunt, als er die zahlreiche und duftende Gesellschaft sah, welche hier beisammen war.


  »Meine Herren«, sagte der Gouverneur, »ich habe die Ehre, Ihnen den Herrn Chevalier Gaston von Chanlay vorzustellen.«


  Dann nannte er hinter einander jede von den anwesenden Personen:


  »Der Herr Herzog von Richelieu.«


  »Der Herr Graf von Laval,«


  »Der Herr Chevalier von Dumesnil.«


  »Herr von Malezieux.«


  »Ah!« sagte Gasion lächelnd und grüßend, »die ganze Verschwörung von Cellamare.«


  »Ohne Herrn und Madame Du Maine und den Prinzen von Cellamare,« erwiderte der Abbé Brigaud ebenfalls grüßend.,


  »Ah! mein Herr,« entgegnete Gaston im Tone des Vorwurfs, »Sie vergessen den braven Chevalier d'Harmental und das gelehrte Fräulein Delaunay.«


  »D'Harmental wird durch eine Wunde im Bett gehalten,« sagte Brigaud.


  »Was Fräulein Delaunay betrifft,« bemerkte der Chevalier Dumesnil, erröthend vor Vergnügen, als er seine Geliebte eintreten sah, »hier kommt sie, mein Herr, sie erweist uns die Ehre, mit uns zu Mittag zu speisen.«


  »Wollen Sie mich vorstellen, mein Herr,« sagte Gaston; »unter Gefangenen macht man nicht viel Umstände. Ich zähle also auf Ihre Gefälligkeit?«


  Der Chevalier Dumesnil nahm Gaston bei der Hand und stellte ihn Fräulein Delaunay vor.


  So groß aber auch die Selbstbeherrschung von Gaston war, so konnte er doch seine Physiognomie nicht verhindern, ein gewisses Erstaunen auszudrücken.


  »Ah! Chevalier,« sagte der Gouverneur, »ich sehe es wohl, Sie glaubten wie drei Viertel der Pariser, ich verschlinge meine Gefangenen, nicht wahr?«


  »Nein, mein Herr,« erwiderte Gaston, »aber ich muß gestehen, ich glaubte einen Augenblick, die Ehre, die ich haben werde, mit Ihnen zu Mittag zu speisen, sei auf einen andern Tag verschoben.«


  »Warum?«


  »Ist es Ihre Gewohnheit, um den Appetit Ihrer Gefangenen zu erregen, sie vor dem Mahl den Spaziergang machen zu lassen, den ich . . . «


  »Ah! richtig,« rief Fräulein Delaunay, »nicht wahr, Sie waren derjenige, welchen man vorhin zur Folter führte?«


  »Ich selbst, mein Fräulein«, erwiderte Gaston, »und glauben Sie mir, daß es nichts Geringeres, als ein solches Hindernis gebraucht hätte, um mich von einer so anmuthigen Gesellschaft fern zu halten.«


  »Ah! Chevalier«, sagte der Gouverneur, »über dergleichen Dinge dürfen Sie mir nicht böse sein, sie gehören nicht zu meiner Gerichtsbarkeit; ich bin, Gott sei Dank, ein Militär und kein Richter. Verwechseln wir die Waffen nicht mit der Toga, wie Cicero sagt; meine Aufgabe ist es, Sie zu bewachen, Sie an der Flucht zu verhindern, Ihnen den Aufenthalt in der Bastille so angenehm als möglich zu machen, damit Sie sich wieder in dieselbe bringen lassen und mir abermals mit Ihrer Gesellschaft die Langweile vertreiben . . . Die Aufgabe von Meister d’Argenson ist es, Sie der Folter zu unterwerfen, Sie köpfen, hängen, rädern, viertheilen zu lassen, wenn er kann . . . bleiben wir jeder in seiner Spezialität . . . Fräulein Delaunay verkündigt uns, es sei aufgetragen,« fügte der Gouverneur bei, als er sah, daß man beide Flügel der Thüre öffnete, »Wollen Sie meinen Arm nehmen . . . Verzeihen Sie, Chevalier Dumesnil, Sie sehen mich wie einen Tyrannen an, aber ich bin der Hausherr, und mache Gebrauch von meinem Vorrecht . . . Zu Tische, meine Herren, zu Tische.«


  »Oh! es ist doch etwas Gräßliches um das Gefängnis,« sagte, während er zart seine Manschetten zurückschlug, der Herzog von Richelieu, der zwischen Fräulein Delaunay und dem Grafen von Laval saß: »Sklaverei, Eisen, Riegel, schwere Ketten.«


  »Darf ich Ihnen von dieser Krebssuppe anbieten?« fragte der Gouverneur.


  »Ja, mein Herr, ich nehme es sehr gern an, Ihr Koch macht diese Suppe vortrefflich, und es thut mir in der That leid, daß der meinige nicht mit mir conspirirt hat,« sagte der Herzog. »Er hätte seinen Aufenthalt in der Bastille benützen können, um bei dem Ihrigen Unterricht zu nehmen.«


  »Herr Graf von Laval«, fuhr der Gouverneur fort, »Sie haben Champagner in Ihrer Nähe; ich bitte Sie, vergessen Sie Ihre Nachbarin nicht.«


  Laval goß sich mit einer düsteren Miene ein Glas Champagner ein und leerte es bis auf den letzten Tropfen.


  »Ich beziehe ihn unmittelbar aus Ai,« sagte der Gouverneur.


  »Nicht wahr, Sie geben mir die Adresse Ihres Lieferanten, Herr Delaunay?« fragte Richelieu; »denn wenn mir der Regent nicht meine vier Köpfe abschlagen läßt, so kann ich nur von diesem trinken . . . Was wollen Sie, ich habe mich während der drei Aufenthalte, die ich bei Ihnen gemacht, verwöhnt und ich bin nun einmal ein Gewohnheitsmensch.«


  »Nehmen Sie ein Beispiel am Herzog von Richelieu,« sagte der Gouverneur zu Gaston; »das ist einer von meinen Getreuen; er hat auch sein Zimmer hier, das man in seiner Abwesenheit Niemand gibt, wenn nicht gerade eine Ueberfüllung stattfindet.«


  »Dieser tyrannische Regent könnte uns wohl am Ende zwingen, daß jeder das seinige behielte,« bemerkte Brigaud.


  »Herr Abbé, schneiden Sie doch diese jungen Rebhühner auf,« sagte der Gouverneur; »ich habe immer bemerkt, daß sich die Leute der Kirche in solchen Uebungen auszeichnen.«


  »Sie erweisen mir viel Ehre, mein Herr,« erwiderte Brigaud, Und er stellte vor sich die silberne Platte mit dem bezeichneten Geflügel, das er sogleich mit einer Geschicklichkeit zerlegte, welche bewies, daß Herr Delaunay ein guter Beobachter war.


  »Herr Gouverneur,« sprach der Graf von Laval mit ungestümem Ton, »können Sie mir sagen, ob es auf Ihren Befehl geschehen ist, daß man mich diesen Morgen um zwei Uhr geweckt hat, und wollen Sie mir erklären, was diese neue Verfolgung bedeuten soll?«


  »Das ist nicht mein Fehler, Herr Graf, sondern der dieser Herren und Damen, welche durchaus nicht ruhig bleiben wollen, obgleich ich sie jeden Tag zur Ruhe ermahne.«


  »Wir!« riefen alle Gäste.


  »Allerdings, Sie,« erwiderte der Gouverneur, »Sie übertreten in Ihren Zimmern tausendfach das Reglement. Alle Augenblicke macht man mir Meldungen von Korrespondenzen, von Billets.«


  Der Herzog von Richelieu brach in ein Gelächter aus, Fräulein Delaunay und der Chevalier Dumesnil errötheten bis unter das Weiße der Augen.


  »Doch wir werden von dem Allem beim Nachtisch sprechen,« fuhr der Gouverneur fort. »Herr Graf. von Laval, ich biete Ihnen eine Gesundheit an . . . Sie trinken nicht, Herr von Chanlay,«


  »Nein, ich höre.«


  »Sagen Sie, Sie träumen. Man täuscht mich nicht so.«


  »Und wovon?« fragte Malezieux.


  »Wovon soll ein junger Mann von fünf und zwanzig Jahren träumen? Man sieht wohl, daß Sie sich alt machen, Herr Dichter. Von seiner Geliebten bei Gott!«


  »Nicht wahr, Herr von Chanlay«, fuhr Richelieu fort, »es ist besser, den Kopf vom Leib, als den Leib von der Seele getrennt zu haben!«


  »Ah! bravo! Bravo!« rief Malezieux, »schön, reizend, entzückend . . . «


  »Ei! sagen Sie, meine Herren »unterbrach ihn Laval, »hat man Nachrichten vom Hofe und weiß man, wie es dem König geht?«


  »Meine Herren, meine Herren,« rief der Gouverneur, »ich bitte Sie, keine Politik. Sprechen wir von den schönen Künsten, von der Poesie, von der Literatur, vom Krieg und sogar von der Bastille, wenn Sie wollen, das ist mir noch lieber.«


  »Ah! ja, sprechen wir von der Bastille«, sagte Richelieu. »Was haben Sie mit Pompadour gemacht, Herr Gouverneur?*


  »Ich bin zu meinem großen Leidwesen genöthigt gewesen, ihn einzukerkern.«


  »Eingekerkert?« fragte Gaston, »Was hat denn der Marquis gethan?«


  »Er hat seinen Gefangenenwärter geschlagen.«


  »Seit wann kann ein Edelmann seine Leute nicht mehr schlagen?« fragte Richelieu.


  »Die Gefangenenwärter sind Leute des Königs, Herr Herzog,« erwiderte lächelnd der Gouverneur.


  »Sagen Sie des Regenten, mein Herr,« entgegnete Richelieu.


  »Die Unterscheidung ist fein.«


  »Aber sie ist darum um so richtiger.«


  »Darf ich Ihnen von diesem Chambertin anbieten, Herr von Laval?« fragte der Gouverneur.


  »Ja, wenn Sie mit mir auf die Gesundheit des Königs trinken wollen.«


  »Mit Vergnügen, wenn Sie mir auch Bescheid thun und auf die Gesundheit des Regenten mit mir trinken wollen.«


  »Herr Gouverneur, ich habe keinen Durst mehr,« antwortete Laval.


  »Ich glaube es wohl« sagte der Gouverneur, »Sie haben ein volles Glas Chambertin aus dem Keller Seiner Hoheit getrunken.«


  »Wie! Seiner Hoheit . . . dieser Chambertin kommt vom Regenten?«


  »Er hat die Gnade gehabt, mir gestern zu schicken, da er weiß, daß Sie mir zuweilen das Vergnügen Ihrer Gesellschaft gönnen.«


  »Ah!« rief Brigaud, indem er den Inhalt seines Glases auf den Boden goß, »dann ist dieser Chambertin Gift! venenum furens. Geben Sie mir von Ihrem Ai, Herr Delaunay.«


  »Reichen Sie diese Flasche dem Herrn Abbé,« sagte der Gouverneur.


  »Ho! ho!« rief Malezieux, »der Abbé gießt seinen Wein aus, ohne davon trinken zu wollen! Abbé, ich hielt Sie nicht für so fanatisch für die gute Sache!«


  »SH billige Ihr Verfahren, Abbé, wenn der Wein gegen Ihre Grundsätze ist,« sagte Richelieu; »nur haben Sie Unrecht gehabt, ihn auszugießen; im erkenne ihn, da ich schon davon getrunken habe, er kommt wirklich aus dem Keller des Regenten, und Sie werden keinen ähnlichen anderswo im Palais-Royal finden. Haben Sie viel davon, Herr Gouverneur?«


  »Nur sechs Flaschen.«


  »Sehen Sie, welche Ruchlosigkeit Sie begangen haben! Was Teufels, Sie hätten ihn Ihrem Nachbar geben oder wieder in die Flasche gießen sollen . . . Das war sein Platz und nicht auf dem Boden: Vinum in amphorum, sagte mein Hofmeister.«


  »Herr Herzog«, sprach Brigaud, »ich erlaube mir, Eines zu bemerken: Sie verstehen das Lateinische nicht so gut als das Spanische.«


  »Nicht schlecht, Abbé«, sagte Richelieu, »aber es gibt noch eine Sprache, die ich minder gut verstehe, als dies Alles, und die ich gern lernen möchte, das ist das Französische.«


  »Bah!« versetzte Malezieux, »das wäre zu lang und zu langweilig, glauben Sie mir, Sie können es kürzer abmachen, wenn Sie sich in die Akademie aufnehmen lassen.«


  »Und Sie, Herr Chevalier«, fragte Richelieu Chanlay, »sprechen Sie auch Spanisch?«


  »Herr. Herzog,« erwiderte Gasion, »es geht das Gerücht, ich sei hier, weil ich Mißbrauch mit dieser Sprache getrieben habe.«


  »Mein Herr,« sagte der Gouverneur, »ich muß Ihnen bemerken, wenn wir wieder in die Politik verfallen, bin ich genöthigt, das Essen zu verlassen, obgleich wir erst bei den Zwischengerichten sind, was sehr ärgerlich wäre; denn ich glaube, Sie wären zu artig, um bei Tische zu bleiben, wenn ich mich nicht mehr hier befände.«


  »Dann sagen Sie Fräulein Delaunay, sie möge von der Mathematik reden«, entgegnete Richelieu, »das wird Niemand verscheuchen.«


  Fräulein Delaunay bebte wie Jemand, den man plötzlich aufweckt: sie saß dem Chevalier Dumesnil gegenüber und hatte sich mit ihm in ein einfaches Gespräch von Blicken eingelassen, wodurch das Gouvernement nicht beunruhigt wurde, was aber den Lieutenant der Bastille äußerst unglücklich machte, wenn er war sehr verliebt in Fräulein Delaunay und that alles Mögliche, um seiner Gefangenen zu gefallen, wobei ihm indessen, wie man gesehen hat, der Chevalier Dumesnil zuvorgekommen war.


  In Folge der Rede des Gouverneur war das Mittagsmahl sehr anständig in Beziehung auf Seine Königliche Hoheit und ihre Minister. Die Gefangenen, für welche diese, vom Regenten geduldete, Gesellschaften eine große Zerstreuung waren, bemühten sich, von anderen Dingen zu sprechen, und Gaston konnte sagen, eines der reizendsten und geistreichsten Mahle, die er in seinem Leben gemacht, sei dieses Mahl in der Bastille gewesen.


  Seine Neugierde war überdies sehr stark erregt. Er befand sich hier Leuten gegenüber, deren Namen durch ihre Ahnen und ihre Talente doppelt berühmt waren . . . berühmt durch den neuen Glanz, den ihnen die Verschwörung von Cellamare verliehen hatte. Dabei schienen ihm, was selten ist, alle diese Personen, Leute nach der Mode, vornehme Herren, Dichter oder witzige Köpfe, ganz auf der Höhe ihres Rufes zu stehen.


  Als das Mahl vorüber war, ließ der Gouverneur einen nach dem andern die Gefangenen zurückführen, und sie dankten ihm für seine Artigkeit, ohne zu bemerken, dass die an den Speisesaal anstoßenden zwei Zimmer voll von Wachen wären, und daß die Gäste während des Mittagsbrods so strenge gehütet wurden, daß es ihnen unmöglich gewesen wäre, sich nur das kleinste Billet zuzustecken.


  Doch Gaston hatte dies Alles nicht gesehen und war ganz verblüfft. Diese Ordnung der Dinge in einem Gefängnis, von dem man nur mit Angst und Schrecken sprach, der Contrast der Szene, welche zwei Stunden vorher in der Folterkammer vorgefallen war, wohin ihn d'Argenson geführt hatte, mit der beim Gouverneur warfen alle seine Ideen über den Haufen. Als die Reihe, sich zu entfernen, an ihn kam, verbeugte er sich vor dem Gouverneur und nahm das Gespräch da wieder auf, wo er es am Morgen gelassen hatte; er fragte ihn, ob es nicht möglich wäre, Rasiermesser zu bekommen, denn diese Instrumente scheinen ihm äußerst nothwendig an einem Ort, wo man so gute und elegante Gesellschaft sehe.


  »Herr Chevalier«, antwortete ihm der Gouverneur, »ich bin in Verzweiflung, Ihnen eine Sache verweigern zu müssen, deren Nothwendigkeit ich so gut wie Sie begreife. Aber es ist gegen die Vorschriften des Hauses, daß sich die Gefangenen den Bart scheeren, wenn sie nicht Erlaubnis hierzu vom Polizei-Lieutenant haben. Gehen Sie in mein Cabinet, Sie finden dort Tinte, Federn und Papier. Schreiben Sie ihm, ich werde den Brief besorgen, und ich zweifle nicht, daß Sie bald die gewünschte Antwort erhalten.«


  »Diese so gut gekleideten und so gut rasierten Herren, mit denen ich zu Mittag gespeist habe, sind also privilegiert?« fragte Gaston.


  »Keines Wegs; sie mußten wie Sie um Erlaubnis bitten. Herr von Richelieu, den Sie so frisch rasiert und frisiert gesehen haben, ist einen Monat bärtig geblieben wie ein Patriarch.«


  »Ich kann diese Strenge in kleinen Einzelheiten nicht in Einklang bringen mit der Versammlung voll Freiheit, die ich so eben gesehen habe.«


  »Mein Herr,« erwiderte der Gouverneur, »ich habe auch meine Privilegien, welche zwar nicht so weit gehen, daß im Ihnen Rasiermesser, Federn und Bücher geben kann, die mir aber die Freiheit lassen, an meinen Tisch diejenigen Gefangenen einzuladen, die ich zu begünstigen wünsche, angenommen«, fügte Herr Delaunay lächelnd bei, »angenommen, diese Einladung sei eine Gunst. Es ist wahr, ich habe strengen Befehl, dem Herrn Polizei-Lieutenant Bericht über die Reden zu erstatten, die sie etwa gegen die Regierung führen dürften; indem ich ihnen aber nicht erlaube, über Politik zu sprechen, bin ich der Unannehmlichkeit überhoben, die Gastfreiheit meines Tisches durch Meldungen über ihre Gespräche zu verrathen.«


  »Und man befürchtet nicht, dieser vertrauliche Umgang zwischen Ihnen und Ihren Kostgängern könnte auf Ihrer Seite eine Nachsicht herbeiführen, welche den Intentionen der Regierung nicht entsprechen würde?« fragte Gaston.


  »Ich kenne meine Pflichten, mein Herr, und halte mich innerhalb ihrer schärfsten Grenzen«, antwortete der Gouverneur. »So wie Sie meine Gäste heute gesehen haben, und ohne daß ein Einziger daran denkt, sich über mich zu beklagen, sind sie schon von ihren Zimmern in den Kerker versetzt worden, wo Einer von ihnen noch ist. Die Befehle des Hofes folgen sich und gleichen sich nicht, mein Herr. Ich erhalte sie, ich vollziehe sie, und meine Gäste, welche wissen, daß ich keinen Theil daran habe, und dass ich sie im Gegenteil, so viel es in meiner Macht liegt, mildere, grollen mir deshalb nicht, ich hoffe, Sie werden es auch so machen, wenn mir, was ich vorherzusehen durchaus keinen Grund habe, ein Befehl zukäme, der nicht nach Ihren Wünschen wäre.«


  Gaston lächelte schwermüthig und erwiderte:


  »Diese Vorsicht ist nicht unnöthig, mein Herr, denn ich bezweifle, daß man mich lange das Vergnügen genießen läßt, das ich heute gehabt habe. Jeden Falls versprech' ich Ihnen, Sie bei allen schlimmen Ereignissen, die mir begegnen dürften, aus dem Spiel zu lassen.«


  »Sie haben ohne Zweifel einen Beschützer bei Hof?« fragte der Gouverneur.


  »Keinen«, antwortete Gaston.


  »Irgend eine wohltätige Macht, welche über Ihnen wacht.«


  »Ich kenne keine.«


  »Dann müssen Sie auf den Zufall rechnen.«


  »Ich habe ihn nie gut gefunden.«


  »Ein Grund mehr, daß er müde wird, Ihnen entgegen zu sein.«


  »Und dann bin ich Bretagner, und in der Bretagne glauben wir nur an Gott.«


  »Nehmen Sie an, ich habe dies sagen wollen, als ich vom Zufall sprach.«


  Gaston empfahl sich und ging ganz entzückt vom Charakter und den Manieren des Gouverneur weg.


  


  VII.
 Wie man die Nacht in der Bastille in Erwartung des Tages zubrachte.


  Schon am Abend vorher hatte Gaston gefragt, ob man Licht in der Bastille haben könne, und der Gefangenenwärter hatte ihm verneinend geantwortet. Als es Nacht wurde, was in dieser Jahreszeit frühe der Fall war, erkundigte er sich nicht mehr und legte sich ruhig nieder. Sein Morgenbesuch in der Folterkammer war eine große Lection in der Philosophie für ihn gewesen. Er versank auch, war es nun jugendliche Sorglosigkeit, war es Charakterstärke, war es mehr als dies Alles, gebieterisches Bedürfnis in einer Organisation von fünf und zwanzig Jahren, einige Minuten, nachdem er sich niedergelegt hatte, in einen tiefen Schlaf,


  Es wäre dem Chevalier schwer gewesen, zu sagen, wie lange er schlief, als er plötzlich durch den Klang eines Glöckchens aufgeweckt wurde. Dieses Glöckchen schien in seinem Zimmer zu sein, doch so weit er auch seine Augen öffnete, er sah weder das Glöckchen, noch den, der es bewegte: allerdings war es, selbst bei Tag, sehr finster im Zimmer des Chevalier, und bei Nacht war es, wie es sich leicht denken läßt, noch ganz anders.


  Das Glöckchen ertönte indessen immer fort, vorsichtig und sachte, wie ein Glöckchen, das gehört zu werden befürchtet. Indem er aufmerksamer horchte, glaubte Gaston zu bemerken, der Klang komme von seinem Kamin.


  Er stand auf und näherte sich dem Ort, wo das Glöckchen seinen zarten silbernen Ton hören ließ. Er hatte sich nicht getäuscht, der Ton kam wirklich von der fraglichen Stelle,


  Während er sich über diesen Umstand versicherte, hörte er an den Boden klopfen, auf dem er ging; man klopft mit einem quetschenden Instrumente, und die Schläge waren durch regelmäßige Zwischenräume unterbrochen.


  Der Klang des Glöckchens und die Schläge an den Boden waren offenbar Signale, und diese Signale kam ihm von benachbarten Gefangenen zu.


  Um bei dem, was geschehen sollte, etwas klarer zu sehen, hob Gaston die Vorhänge von grüner Sarsche auf die an seinem Fenster hingen und die Strahlen des Monde der eben voll war, auffingen. Indem er aber diese Vorhänge aufhob, erblickte er einen Gegenstand, der sich an Ende eines Bindfadens vor seinem Fenster bewegte.


  »Gut,« sagte er, »es scheint, ich werde Beschäftigung haben. Doch Jedes, wenn die Reihe an ihm ist. Es muß eine Regelmäßigkeit stattfinden, besonders im Gefängnis. Ich will zuerst sehen, was das Glöckchen will; diesem gebührt die Priorität.«


  Und er kehrte zum Kamin zurück und fühlte bald ein Schnur. Am Ende dieser Schnur hing das Glöckchen, Gaston zog seinerseits, doch das Glöckchen widerstand.


  »Gut,« sagte eine Stimme, welche durch die Kaminröhre wie durch ein Sprachrohr geleitet zu ihm kam »gut, Sie sind da.«


  »Ja,« antwortete Gaston, »was wollen Sie von mir?«


  »Was ich von Ihnen will? ich will, bei Gott! mit Ihnen plaudern.«


  »Sehr gut,« erwiderte der Chevalier, »plaudern wir mit einander.«


  »Sind Sie nicht der Herr Chevalier Gaston von Chanlay, mit dem ich heute beim Gouverneur Delaunay zu Mittag zu speisen die Ehre gehabt habe?«


  »Ganz richtig, mein Herr.«


  »Dann bin ich Ihr Diener.«


  »Und ich der Ihrige.«


  »Wollen Sie mir sagen, mein Herr, wie die Angelegenheiten in der Bretagne stehen.«


  »Sie sehen, mein Herr, sie sind in der Bastille.«


  »Gut«, machte die Stimme mit einem Ausdruck, dessen freudigen Klang sie nicht verbergen konnte.


  »Verzeihen Sie,« sagte Gaston, »welchen Antheil nehmen Sie an dem, was in der Bretagne vorgeht?«


  »Hören Sie,« erwiderte die Stimme, »wenn die Angelegenheiten in der Bretagne schlecht stehen, behandelt man uns gut, und wenn sie gedeihen, behandelt man uns schlecht. So sind wir kürzlich, ich weiß nicht wegen welcher Sache, die, wie man sagte, Verzweigungen mit der unserigen hatte, Alle in den Kerker gesperrt worden,«


  »Oh! Teufel«, sagte Gaston in seinem Innern, »wenn Sie es nicht wissen, ich weiß es wohl,«


  Dann fügte er laut bei:


  »Nun! mein Herr, beruhigen Sie sich; Sie stehen schlecht und deshalb haben wir die Ehre gehabt, mit einander beim Gouverneur zu speisen.«


  »Ei! mein Herr, sollten Sie bei dieser Angelegenheit gefährdet sein?«


  »Ich befürchte es.«


  »Dann empfangen Sie meine Entschuldigung.«


  »Ich bitte Sie, die meinige zu empfangen. Doch ich habe einen Nachbar unter mir, der ungeduldig wird und klopft, um den Boden zu zersprengen, erlauben Sie, daß ich ihm antworte.«


  »Thun Sie es, mein Herr, thun Sie es um so mehr, als dies, wenn meine topographischen Berechnungen richtig sind, der Marquis von Pompadour sein muß.«


  »Es wird nur nicht leicht sein, mir hierüber Sicherheit zu verschaffen.«


  »Nicht so schwer, als Sie glauben.«


  »Und wie dies?«


  »Klopft er nicht auf eine besondere Weise?«


  »Ja, Verbirgt diese Weise irgend einen Sinn?«


  »Allerdings, es ist unsere Art, uns Mittheilungen zu machen, wenn wir nicht das Glück haben, uns unmittelbar besprechen zu können, wie wir dies zu dieser Stunde mit einander thun.«


  »So wollen Sie mir den Schlüssel dieser Sache geben.«


  »Das ist nicht schwierig. Jeder Buchstabe hat seine Reihenfolge im Alphabet, nicht wahr?«


  »Das ist unzweifelhaft.«


  »Es gibt vier und zwanzig Buchstaben im Alphabet.«


  »Ich habe sie nie gezählt, doch ich verlasse mich auf Sie.«


  »Nun! ein Schlag für das A, zwei Schläge für das B, drei Schläge für das C und so fort.«


  »Ich begreife, doch da diese Art, zu korrespondieren, ein wenig langsam sein muß, und da ich vor meinem Fenster einen Bindfaden sehe, der ungeduldig zu werden scheint, so will im ein paar Schläge thun, um meinem Nachbar unten begreiflich zu machen, daß ich ihn gehört habe, und werde dann an den Bindfaden gehen.«


  »Gehen Sie, mein Herr, gehen Sie, ich bitte Sie, denn wenn ich mich nicht täusche, ist dieser Faden sehr wichtig für mich. Zuvor aber klopfen Sie dreimal auf den Boden; in der Sprache der Bastille bedeutet dies Geduld. Der Gefangene wird sodann warten, bis Sie ihm ein neues Zeichen geben.«


  Gaston klopfte dreimal mit einem Stuhlfuß, und er hörte in der That kein Geräusch mehr unter sich.


  Diesen Augenblick benützte er, um an's Fenster zu gehen.


  Es war in der That nichts Leichtes, Stangen zu erreichen, welche im Innern einer fünf bis sechs Fuß dicken Mauer eingelöthet waren; indem er aber den Tisch an's Fenster stellte, gelang es Gaston, sich mit einer Hand an das Gitter anzuhängen und mit der andern den Bindfaden zu ergreifen, wofür sich dieser sehr dankbar zeigte, denn er bewegte sich ganz sachte, sobald er fühlte, daß man sich seiner bemächtigte.


  Gaston zog das Päckchen an sich, das nur mit Müh durch die Gitterstangen zu bringen war.


  Es enthielt einen Topf mit Zuckerwerk und ein Buch.


  Gaston sah, daß etwas auf das Papier des Topfes geschrieben war, aber er konnte es wegen der Dunkelheit nicht lesen.


  Der Bindfaden bewegte sich immerfort gleich artig, was ohne Zweifel besagen wollte, er warte auf eine Antwort.


  Gaston erinnerte sich der Lection seines Nachbars mit dem Glöckchen, nahm einen Besen, der in einer Ecke stand und zum Auskehren der Spinnengewebe diente, und klopfte dreimal an die Stubendecke.


  Man erinnert sich, daß in der Sprache der Bastille drei Schläge Geduld bedeuteten.


  Der Gefangene mit dem Päckchen verstand ohne Zweifel diese Sprache ganz wohl, denn er zog den von seiner Last befreiten Bindfaden an sich.


  Gaston kehrte an den Kamin zurück.


  »Hier, mein Herr!« sagte er.


  »Hier bin ich. Nun?«


  »Nun! ich habe durch die Vermittelung des Bindfadens ein Buch und einen Topf mit Zuckerwerk erhalten.«


  »Steht nicht etwas auf dem Buch oder auf dem Topf geschrieben?«


  »Auf dem Buch, das weiß ich nicht; auf dem Topf, dessen bin ich sicher. Leider kann ich es wegen der Dunkelheit nicht lesen.«


  »Warten Sie«, sagte die Stimme, »ich will Ihnen Licht schicken.«


  »Ich glaubte, es wäre den Gefangenen verboten, Licht zu haben?«


  »Ja, aber ich habe mir verschafft.«


  »Thun Sie es, mein Herr,« erwiderte Gaston, »denn ich bin ebenso ungeduldig als Sie, zu sehen, was man mir schreibt.«


  Und da er dachte, die Nacht könnte im Gespräch zwischen ihm und seinen drei Nachbarn hingeben, und da es in diesem ungeheuren Zimmer durchaus nicht warm war, so fing Gaston an sich tappend anzukleiden.


  Er hatte seine Toilette, so gut es eben ging, beendigt, als er seinen Kamin sich allmälig beleuchten sah. Das Glöckchen kam abermals durch seine Schnur gehalten herab, nur hatte es sich in eine Laterne verwandelt.


  Die Verwandlung war auf die einfachste Weise geschehen: man hatte das Glöckchen so umgedreht, daß es einen Behälter bildete; in den Behälter hatte man Oel gegossen, und in dem Oel brannte ein kleiner Docht.


  Gaston, der noch nicht an das Leben im Gefängnis und an die Phantasien, die man hier schöpft, gewöhnt war, fand das Mittel so geistreich, daß er für einen Augenblick das Buch und den Topf mit dem Zuckerwerk vergaß.


  »Mein Herr,« sagte er zu seinem Nachbar, »dürfte ich Sie, ohne unbescheiden zu sein, fragen, auf welche Art Sie sich die verschiedenen Gegenstände verschafften, mit deren Hilfe Sie diese Lampe gemacht haben?«


  »Nichts kann einfacher sein, mein Herr: ich habe ein Glöckchen verlangt, um läuten zu können, wenn ich etwas brauchen sollte, und das hat man mir ohne Schwierigkeit bewilligt, Dann habe ich so viel Oel von meinen Frühstücken und meinen Mittagsbroden erspart, bis ich eine Flasche voll hatte. Döchte machte ich, indem ich eines meiner Sacktücher ausfädelte. Ich hob einen Kieselstein auf, während ich im Hof des Gefängnisses spazieren ging. Zunder bereitete ich aus verbrannter Leinwand. Ich sah! eine Anzahl Schwefelhölzchen, als ich beim Gouverneur zu Mittag speiste. Endlich schlug ich Feuer mit einem Messer, das ich besitze, und mit dessen Hilfe ich das Loch gemacht habe, durch das wir korrespondieren.«


  »Empfangen Sie alle meine Complimente, mein Herr; Sie sind ein Mann voll Erfindung«, sagte Gaston.


  »Ich danke Ihnen für Ihr Compliment, mein Herr; doch wäre es Ihnen nun gefällig, zu sehen, was für ein Buch man Ihnen schickt, und was auf dem Papier des Topfes geschrieben steht?«


  »Mein Herr. Das Buch ist ein Virgil.«


  »So ist es, sie hatte mir ihn versprochen,« rief die Stimme mit einem Ausdruck von Glück, der den Chevalier in Erstaunen setzte, denn er begriff nicht, wie ein Virgil mit so großer Ungeduld erwartet werden konnte.


  »Ich bitte Sie nun,« sprach der Gefangene mit dem Glöckchen »gehen Sie zu dem Topf mit dem Zuckerwerk über.«


  »Gern, sagte Gaston; und er las:


  »Herr Chevalier,


  »Ich habe durch den Herrn Lieutenant des Schlosses erfahren, daß Sie das Zimmer im ersten Stock bewohnen, dessen Fenster senkrecht unter dem meinigen ist; unter Gefangenen ist man sich Hilfe und Beistand schuldig. Essen Sie das Zuckerwerk, und lassen Sie durch Ihren Kamin beifolgenden Virgil dem Chevalier Dumesnil zukommen, der nur einen Kreuzstock nach dem Hofe hat.«


  »Das ist es, was ich erwartete,« sagte der Gefangene mit dem Glöckchen, »ich wurde beim Mittagessen benachrichtigt, daß ich diese Botschaft erhalten sollte.«


  »Sie sind also der Chevalier Dumesnil, mein Herr?« fragte Gaston.


  »Ja, mein Herr, und ich bitte Sie, mir zu glauben, ganz Ihr Diener.«


  »Ich bin der Ihrige«, erwiderte Gaston lachend, »denn im habe Ihnen einen Topf Zuckerwerk zu verdanken; glauben Sie, daß ich das nie vergessen werde.«


  »Dann, mein Herr, wollen Sie das Glöckchen losmachen und an seiner Stelle den Virgil anbinden.«


  »Aber wenn Sie das Glöckchen nicht haben, werden Sie nicht lesen können«, entgegnete Gaston.


  »Oh! seien Sie unbesorgt,« erwiderte der Gefangene, »ich werde eine andere Laterne fabrizieren.«


  Gaston, der sich auf den Erfindungsgeist seines Nachbars, von dem er ihm eine Probe gegeben, verließ, machte keine andere Schwierigkeit, sich seinem Wunsche zu fügen; er nahm das Glöckchen, setzte es auf den Hals einer leeren Flasche, und band an die Schnur den Virgil, in den er gewissenhaft einen Brief wieder hineinsteckte, der herausgefallen war. Sogleich stieg die Schnur freudig wieder hinauf.


  Es ist unglaublich, wie im Gefängnis alle Gegenstände mit Leben und Gefühl begabt zu sein scheinen.


  »Ich danke, mein Herr,« sagte der Chevalier Dumesnil. »Und wenn Sie nun Ihrem Nachbar unten antworten wollen . . . «


  »So stellen Sie es mir frei, nicht wahr?« fragte Gaston.


  »Ja, mein Herr; obschon ich sogleich Ihre Artigkeit zum zweiten Mal in Anspruch nehmen werde.«


  »Ich bin ganz zu Ihren Befehlen, mein Herr. Sie sagen also in Beziehung auf die Buchstaben des Alphabets?«


  Ein Schlag für A, vier und zwanzig für Z.«


  Der Chevalier klopfte mit seinem Besenstiel einmal auf den Stubenboden um seinen Nachbar unten zu benachrichtigen, er sei bereit, sich mit ihm in ein Gespräch einzulassen; dieser Nachbar, welcher ohne Zweifel ungeduldig auf das Signal wartete, antwortete sogleich durch einen andern Schlag.


  Nachdem sie eine halbe Stunde lang solche Schläge ausgetauscht hatten, war es ihnen gelungen, sich Folgendes zu sagen:


  »Guten Abend, mein Herr, wie heißen Sie?«


  »Ich danke, mein Herr, ich bin der Chevalier Gaston von Chanlay.«


  »Und ich der Marquis von Pompadour.«


  In diesem Moment wandte Gaston zufällig die Augen nach dem Fenster und sah, daß sich der Bindfaden auf eine krampfhafte Weise bewegte.


  Er that drei Schläge kurz hinter einander, um zur Geduld zu ermahnen, und kehrte zu seinem Gefangenen am Kamin zurück.


  »Mein Herr«, sagte er zu Dumesnil, »ich muß die Ehre haben, Ihnen zu bemerken, daß sich der Bindfaden vor dem Fenster ungeheuer zu langweilen scheint.«


  »Bitten Sie ihn, Geduld zu fassen, mein Herr, in einem Augenblick gehöre ich ihm.«


  Gaston wiederholte am Plafond dasselbe Manoeuvre, das er am Boden vorgenommen hatte.


  Dann kehrte er zum Kamin zurück.


  Nach einem Augenblick kam der Virgil herab.


  »Mein Herr,« sagte der Chevalier Dumesnil, »haben Sie die Güte, den Virgil am Bindfaden zu befestigen: ihn erwartet er.«


  Gaston war so neugierig, nachzusehen, ob der Chevalier Fräulein Delaunay geantwortet hatte. Er öffnete den Virgil. Es lag kein Brief darin, aber einige Worte waren mit Bleistift unterstrichen. und Gaston konnte lesen: Meos amores und carceris oblivia longa. Er begriff diese Art zu korrespondieren, welche darin bestand, daß man in einem Buch ein Kapitel nahm und Worte unterstrich, welche, hinter einander gestellt, einen Sinn boten. Der Chevalier Dumesnil und Fräulein Delaunay hatten als ganz den Umständen entsprechend und als dasjenige, welches ihnen am meisten Worte bot, die mit der Lage ihres Herzens im Einklang standen, das vierte Buch der Aeneide gewählt, welches, wie Jedermann weiß, die Liebschaft von Dido und Aeneas behandelt.


  »Gut,« sagte Gaston, während er sein Fenster öffnete und den Virgil am Bindfaden befestigte, »es scheint, ich bin die Brieflade des Hauses geworden.«


  Dann stieß er einen tiefen Seufzer aus, denn er dachte daran, daß er kein Mittel hatte, mit Helene zu korrespondieren, und daß das arme Kind durchaus nicht wußte, was aus ihm geworden. Dies erregte in ihm ein noch wärmeres Mitleid für die Liebschaft von Fräulein Delaunay und dem Chevalier Dumesnil.


  Er kehrte auch zum Kamin zurück und sagte:


  »Mein Herr, Sie können unbesorgt sein, Ihre Antwort ist in sicherem Hafen angelangt.«


  »Ah ich danke Ihnen tausendmal, Chevalier,« erwiderte Dumesnil, »nur noch ein Wort, und ich lasse Sie ruhig schlafen.«


  »Oh! thun Sie sich keinen Zwang an, mein Herr; ich habe eine Abschlagszahlung genommen; sagen Sie also, was Sie sagen wollten.«


  »Haben Sie mit dem Gefangenen, der unter Ihnen ist, gesprochen?«


  »Ja.«


  »Wer ist es?«


  »Es ist der Marquis von Pompadour.«


  »Ich vermuthete es. Was hat er Ihnen gesagt?«


  »Er hat mir guten Abend gesagt, und mich gefragt, wie ich heiße; doch er hatte nicht Zeit, mich etwas Anderes zu fragen. Diese Art, zu korrespondieren, ist geistreich, aber sie ist nicht rasch.«


  »Sie können ein Loch machen, und dann werden Sie, wie wir, in unmittelbarer Verbindung stehen.«


  »Ein Loch machen, und womit?«


  »Ich will Ihnen mein Messer leihen.«


  »Ich nehme es mit Dank an.«


  »Wenn es nur dazu diente, Sie zu zerstreuen, das wäre schon etwas.«


  »Geben Sie.«


  »Hier ist es,« sagte der Chevalier Dumesnil.


  Und das durch den Kamin abgesandte Messer fiel zu den Füßen von Gaston.


  »Soll ich Ihnen nun Ihr Glöckchen zurückgeben?« fragte der Chevalier.


  »Ja, denn morgen früh würden meine Wärter, wenn sie ihren Besuch machen, bemerken, daß es mir fehlt, und ich denke, Sie brauchen nicht hell zu sehen, um Ihr Gespräch mit Pompadour wieder aufzunehmen.«


  »Gewiß nicht.«


  Immer noch in eine Laterne verwandelt, stieg das Glöckchen wieder durch den Kamin hinauf.


  »Nun brauchen Sie noch etwas, um zu Ihrem Zuckerwerk zu trinken, und ich will Ihnen eine Flasche Champagner schicken«, sagte der Chevalier.


  »Ich danke Ihnen«, erwiderte Gaston, »Berauben Sie sich meinetwegen nicht . . . ich mache mir nicht besonders viel daraus.«


  »Dann geben Sie die Flasche, wenn Sie mit dem Loch fertig sind, Pompadour, der in diesem Kapitel ganz das Gegenteil von Ihnen ist. Nehmen Sie, hier ist sie.«


  »Ich danke, Chevalier.«


  »Gute Nacht.«


  Und die Schnur stieg wieder hinauf.


  Gaston warf noch einen Blick nach dem Fenster der Bindfaden war schlafen gegangen, oder wenn nicht schlafen gegangen, wenigstens nach Hause zurückgekehrt.


  »Ah!« sagte er seufzend, »die Bastille müßte ein Paradies für mich sein, wäre ich an der Stelle des Chevalier Dumesnil und meine arme Helene an der von Fräulein Delaunay.«


  Dann setzte er mit Pompadour ein Gespräch fort, das bis um drei Uhr Morgens dauerte und in welchem er ihm mittheilte, er werde ein Loch durch den Stubenboden machen, um es zu versuchen, in eine mehr unmittelbare Verbindung mit ihm zu treten.


  


  VIII.
 Ein Bastillegefährte.


  So bei Tag mit seinen Verhören und bei Nacht mit der Korrespondenz mit seinen Nachbarn beschäftigt, war Gaston, der in den Zwischenräumen an dem Loch arbeitete, um sich in eine bequemere Verbindung mit Pompadour zu setzen, mehr unruhig, als gelangweilt und verdrießlich. Ueberdies hatte er eine neue Quelle der Zerstreuung entdeckt. Fräulein Delaunay, welche Alles erhielt, was sie vom Lieutenant Maison-Rouge zu haben wünschte, wenn sie die Dinge nur mit einem süßen Lächeln verlangte, hatte Papier und Federn erhalten; sie schickte hiervon natürlich dem Chevalier Dumesnil, der seinen Schatz zwischen Gaston, mit dem er beständig verkehrte, und zwischen Richelieu theilte, mit welchem in Verbindung zu treten ihm gelungen war. Gaston bekam nun den Gedanken, — die Bretagner sind mehr oder minder dichterisch — Verse an Helene zu machen. Der Chevalier Dumesnil machte Verse für Fräulein Delaunay, welche wiederum für den Chevalier machte, so daß die Bastille ein wahrer Parnaß wurde. Nur Richelieu entehrte die Gesellschaft, denn er machte Prosa und schrieb durch alle mögliche Mittel an seine Freunde und an seine Geliebtinnen.


  Die Zeit verging also . . . die Zeit vergeht immer, selbst in der Bastille.


  Man fragte Gaston, ob es ihm lieb wäre, der Messe beiwohnen zu können, und da er, abgesehen von der Zerstreuung, die ihm die Messe bieten sollte, wesentlich religiös war, so nahm er den Vorschlag mit freudigem Herzen an, und am Morgen nach dem Tag, an welchem man ihm denselben gemacht hatte, holte man ihn ab.


  Die Messe wurde in der Bastille in einer kleinen Kirche gelesen, welche statt der Kapellen abgesonderte Cabinete hatte, die durch ein Kappenfenster auf den Chor gingen, so daß der Gefangene den Priester nur während der Erhebung und zwar nur von hinten sehen konnte. Der Priester aber sah die Gefangenen nie. Man hatte diese Art, dem Gottesdienst beizuwohnen, unter der Regierung des großen Königs erfunden, weil eines Tags einer von den Gefangenen den Priester anrief und ihm öffentlich Mittheilungen machte.


  Gaston sah in der Messe den Herrn Grafen von Laval und Herrn von Richelieu, welche dem Gottesdienst beizuwohnen verlangt hatten, nicht wie Gaston aus einem religiösen Gefühl, sondern, wie es schien, um mit einander zu plaudern, denn Gaston bemerkte, daß sie nahe beisammen knieend unablässig flüsterten . . . Herr von Laval schien wichtige Neuigkeiten zu haben, die er dem Herzog mittheilte, und von Zeit zu Zeit warf der Herzog sein Blicke auf Gaston, was diesem bewies, daß er ihren Neuigkeiten nicht fremd war. Da ihn jedoch der Eine und der Andere nur ansprachen, um ihm die gewöhnlichen Complimente zu machen, so beobachtete Gaston eine gewisse Zurückhaltung und richtete keine Frage an sie.


  Sobald die Messe beendigt war, führte man die Gefangenen in ihre Zimmer zurück: als Gaston durch die schwarze Hausflur ging, kam er an einem Mann vorüber, der ein Angestellter des Hauses zu sein schien: dieser Mann suchte die Hand von Gaston und schob ein Papierchen darein.


  Gaston steckte seine Hand nachlässig in eine Westentasche und ließ das Billet darin.


  Als er aber in seinem Zimmer war, zog er, sobald er die Thüre hinter seinem Führer zugemacht sah, gierig das Billet aus seiner Tasche. Es war mit einer zugespitzten Kohle auf Zuckerpapier geschrieben und enthielt folgende Worte:


  »Stellen Sie sich, als wären Sie krank vor Langweile.«


  Es kam Anfangs Gaston vor, als wäre ihm die Handschrift des Billets, das ihm in der schwarzen Hausflur zugeschoben worden war, nicht unbekannt; aber die Worte waren so grob geschrieben, daß die Züge, die er vor Augen hatte, seinem Gedächtnis nicht als Führer dienen konnten. Er verlor daher allmälig diesen Gedanken, und erwartete voll Ungeduld den Abend, um sich mit dem Chevalier Dumesnil über das, was er thun sollte, zu berathen.


  Sobald es Nacht war, machte er das gewöhnliche Zeichen, der Chevalier stellte sich an seinen Posten, Gaston erzählte ihm, was vorgefallen, und fragte Dumesnil, der mit der Bastille sehr vertraut war, was er von dem Rath, den ihm sein unbekannter Korrespondent ertheilt, halte.


  »Meiner Treue,« antwortete der Chevalier, »obgleich ich nicht weiß, wohin Sie der Rath führen dürfte, befolgen Sie ihn immerhin, denn er vermag Ihnen nicht zu schaden: man wird Ihnen vielleicht weniger zu essen geben doch das ist das Schlimmste, was Ihnen begegnen kann.«


  »Wenn man aber wahrnimmt, daß meine Krankheit Verstellung ist . . . «


  »Oh! was das betrifft«, erwiderte Dumesnil, »da ist keine Gefahr, der Arzt der Bastille ist vollkommen unwissend in der Medicin und wird Ihre Krankheit nur bemerken, um das zu thun, was Sie selbst verordnen; man erlaubt Ihnen dann vielleicht, im Garten spazieren zu gehen, und Sie werden sehr glücklich sein, denn das ist eine große Zerstreuung.«


  Gaston wollte nicht hierbei stehen bleiben und fragt auch Fräulein Delaunay um Rath, welche, sei aus Logik, sei es aus Sympathie, ganz derselben Meinung war, wie der Chevalier. Nur fügte sie bei:


  »Wenn man Sie auf Diät setzt, werde ich Ihnen Hühner, eingemachte Früchte und Bordeaux-Wein zukommen lassen.«


  Pompadour antwortete nichts, das Loch war noch nicht gemacht.


  Gaston spielte also den Kranken, aß nichts von dem, was man ihm brachte, und lebte von der Freigebigkeit seiner Nachbarin, deren Anerbietungen er angenommen hatte,


  Gegen das Ende des zweiten Tages kam Delaunay selbst zu ihm herauf. Es war ihm gemeldet worden, Gaston habe seit vierzig Stunden nichts gegessen. Er fand den Gefangenen in seinem Bett.


  »Mein Herr,« sagte er, »ich erfahre, daß Sie leidend sind, und komme, um mich nach dem Zustand Ihrer Gesundheit zu erkundigen.«


  »Sie sind zu gütig«, erwiderte Gaston, »ich bin allerdings leidend.«


  »Was haben Sie?« fragte der Gouverneur.


  »Ich glaube, Sie sind nicht eitel auf Ihr Schloß, und ich darf Ihnen also wohl gerade heraus sagen, daß ich mich in der Bastille langweile.«


  »Wie, in den vier bis fünf Tagen, die Sie hier sind?«


  »Ich habe mich in der ersten Stunde gelangweilt.«


  »Und welche Art von Langweile empfinden Sie?*


  »Gibt es mehrere?«


  »Allerdings, man langweilt sich, weil man sich nach seiner Familie sehnt.«


  »Ich habe keine.«


  »Weil man sich nach seiner Geliebten sehnt.«


  Gaston gab einen Seufzer von sich.«


  »Ja, das ist es,« sprach Gaston, denn er fühlte, daß er sagen mußte, er sehne sich nach irgend Etwas.


  Der Gouverneur schien einen Augenblick nachzudenken und erwiderte dann!


  »Mein Herr, seitdem ich der Gouverneur der Bastille bin, erkläre ich, daß die einzigen angenehmen Augenblicke, die ich hier zugebracht habe, diejenigen sind, wo ich im Stand gewesen bin, den Herren, die der König meiner Obhut anvertraut, einen Dienst zu leisten. Ich bin also bereit, etwas für Sie zu thun, wenn Sie mir vernünftig zu sein versprechen.«


  »Ich verspreche es Ihnen.«


  »Ich kann Sie in Verbindung mit einem Ihrer Landsleute oder wenigstens mit einem Mann setzen, der mir die Bretagne vollkommen zu kennen geschienen hat.«


  »Und dieser Mann ist Gefangener wie ich?«


  »Wie Sie.«


  Ein unbestimmtes Gefühl, sagte Gaston, der Landsmann, von dem Herr Delaunay spreche, sei derjenige, welcher ihm das Billet zusteckte, in dem er sich krank zu stellen aufgefordert worden war.


  »Wenn Sie das für mich zu thun die Güte haben wollen, werde ich Ihnen sehr dankbar sein,« sagte Gaston.


  »Nun, morgen will ich ihn Sie sehen lassen, nur können Sie, da ich beauftragt bin, ihn selbst sehr streng zu halten, nicht mehr als eine Stunde mit ihm zusammen: sein, und da es ihm durchaus verboten ist, aus seinen Zimmer zu gehen, so werden Sie ihn besuchen.«


  »Ich werde Alles thun, was Sie wünschen.«


  »Abgemacht also, morgen um fünf Uhr erwarten Sie mich, mich oder den Platzmajor; doch unter einer Bedingung.«


  »Unter welcher?«


  »Daß Sie in Erwartung dieser Zerstreuung heute ein wenig essen.«


  »Ich werde thun, was ich kann.«


  Gaston aß ein wenig Geflügel und trank zwei Fingerhut voll Wein, um Herrn Delaunay Wort zu halten.


  Am Abend theilte er dem Chevalier Dumesnil mit, was zwischen ihm und Herrn Delaunay vorgefallen war,


  »Meiner Treue«, sagte der Chevalier, »Sie sind sehr glücklich, der Graf von Laval hat denselben Gedanken gehabt wie Sie, und das Einzige, was er erlangte, war, daß man ihm ein Zimmer in dem Thurm, genannt du Tresor, gab, wo er sich, wie er mir sagte, zum Sterben langweilte, weil er keine andere Zerstreuung hatte, als daß er mit dem Apotheker der Bastille plauderte.«


  »Teufel!« rief Gaston, »warum haben Sie mir das nicht früher gesagt?«


  »Ich hatte es vergessen.«


  Diese etwas späte Rückerinnerung des Chevalier beunruhigte Gaston ein wenig. Zwischen Fräulein Delaunay, den Chevalier Dumesnil und den Marquis Pompadour gestellt, mit welchem er alsbald in Verbindung treten sollte, war seine Lage erträglich, abgesehen von der Unruhe, die ihm sein Schicksal und besonders das von Helene bereiteten. Brachte man ihn anderswohin, so mußte er unfehlbar von der Krankheit befallen werden, die er geheuchelt hatte.


  Zur verabredeten Stunde holte der Major der Bastille, gefolgt von einem Gefangenenwärter, Gaston ab, den man mehrere Höfe durchschreiten ließ, wonach er mit seinen Führern vor den Thurm du Tresor kam. Jeder Thurm hatte bekanntlich seinen besondern Namen.


  In dem Zimmer Nro. 1 war ein Gefangener, bei dem man Gaston bald einführte. Den Rücken dem Licht zugewendet, schlief dieser Mann ganz angekleidet auf seinem Gurtbett. Die Ueberbleibsel von seinem Mittggsbrod standen noch in seiner Nähe auf einem wurmstichigen Tisch, und seine an mehreren Stellen zerrissene Kleidung bezeichnete einen Mann aus der gemeinen Volksclasse.


  »Oho!« sagte Gaston, »dachten sie, ich liebe die Bretagne so sehr, daß der erste der beste Bauernkerl, weil er aus Rennes oder Penmarck, zu dem Rang meines Pylades erhoben werden könnte. Nein, nein, dieser ist ein wenig gar zu zerlumpt und scheint zu viel zu essen; da man aber im Gefängnis nicht eigensinnig sein darf, so wollen wir es doch immerhin einmal versuchen. Ich werde die Sache Fräulein Delaunay erzählen, und sie mag für den Chevalier Dumesnil Verse daraus machen.«


  Als der Major und die Gefangenenwärter weggegangen waren, blieb Gasion allein mit dem Gefangenen, der sich zuerst lang ausstreckte, dann drei bis vier Mal gähnte, sich umdrehte, ohne etwas zu sehen im Zimmer umherschaute und sich schüttelnd sein Bett krachen machte.


  »Teufel! wie kalt ist es in dieser verfluchten Bastille!« murmelte er, indem er sich wüthend an der Nase kratzte.


  »Diese Stimme, diese Gebärde,« dachte Gaston; »doch nein, er ist es, und ich täusche mich nicht.«


  Und er näherte sich dem Bett.


  »Ah! ah!« sagte der Gefangene, während er seine Beine von seinem Bett herabgleiten ließ, auf dem er sitzen blieb, und Gaston mit erstaunter Miene anschaute, »Sie hier, Herr von Chanlay.«


  »Der Kapitän La Jonquière,« rief Gaston.


  »Ich selbst, nämlich nein, ich bin nicht, was Sie sagen . . . Ich habe den Namen verändert, seit wir uns nicht mehr gesehen.«


  »Sie?«


  »Ja, ich.«


  »Und Sie heißen?«


  »Tresor Eins.«


  »Wie sagen Sie?«


  »Tresor Eins, Ihnen zu dienen, Chevalier. Es ist dies eine Gewohnheit in der Bastille, der Gefangene nimmt den Namen seines Zimmers an; das erspart den Gefangenenwärtern die Unannehmlichkeit, die Namen zu behalten, die sie nicht zu wissen brauchen und welche nicht zu vergessen für sie gefährlich wäre. Es gibt indessen Fälle, wo sich dies verändert; wenn die Bastille zu voll ist und man zwei Gefangene zusammenbringt, so nehmen sie doppelte Nummern an, zum Beispiel: man hat mich hierher gebracht und ich bin Tresor Eins, würde man Sie bei mir einsperren, so wären Sie Tresor Eins bis, käme Seine Exzellenz zu uns, so wäre sie Tresor Eins ter u, s. w. Die Gefangenenwärter haben zu diesem Gebrauch eine Art von kleiner lateinischer Literatur.«


  »Ja, ich begreife,« sagte Gaston, der während dieser ganzen Erläuterung La Jonquière fest angeschaut hatte; »Sie sind also Gefangener?«


  »Bei Gott! Sie sehen es wohl. Ich denke, keiner von uns Beiden ist zu seinem Vergnügen hier.«


  »Wir sind also entdeckt?«


  »Ich befürchte es.«


  »Durch Sie.«


  »Wie! durch mich?« rief La Jonquière, der das tiefste Erstaunen heuchelte. »Ich bitte Sie, scherzen wir nicht.«


  »Sie haben Offenbarungen gemacht, Verräther.«


  »Ich? Gehen Sie doch, junger Mann, Sie sind ein Narr, und man hätte Sie nicht in die Bastille, sondern in die Petites-Maisons bringen sollen.«


  »Leugnen Sie nicht. Herr d'Argenson hat es mir gesagt.«


  »Herr d’Argenson! Ah! bei Gott! die Autorität ist gut. Und wissen Sie, was er mir gesagt hat?«


  »Nein.«


  »Er hat mir gesagt, Sie haben denunziert.«


  »Nun, was mehr, mein Herr! Werden wir uns nicht die Gurgel abschneiden, weil die Polizei ihr Handwerk lügend wie ein abscheulicher Zahnausreißer getrieben hat?«


  »Wodurch konnte sie aber entdecken? . . . «


  »Das frage ich Sie? Doch Eines ist entschieden: hätte ich etwas gesagt, so wäre ich nicht hier. Sie haben mich wenig gesehen; aber Sie mußten errathen, daß ich nicht so dumm bin, Geständnisse gratis zu machen. Die Offenbarungen werden verkauft und zwar in den gegenwärtigen Zeitläuften gut verkauft, und ich weiß, daß Dubois solche theuer bezahlt hätte.«


  »Sie haben vielleicht Recht,« sagte Gaston, nachdem er nachgedacht hatte. »In jedem Fall wollen wir den Zufall segnen, der uns zusammenbringt.«


  »Das will ich.«


  »Sie sehen jedoch nicht sehr entzückt aus.«


  »Ich bin es auch nur mäßig, das muß ich gestehen.«


  »Kapitän!«


  »Ah! mein Gott! welch ein schlimmer Charakter sind Sie doch.«


  »Ich?«


  »Ja, Sie brausen immer auf. Ich lege großen Wert auf meine Einsamkeit; nur die Einsamkeit spricht nicht!«


  »Mein Herr!«


  »Abermals! Hören Sie mich doch an. Glauben Sie, wie Sie sagen, es sei der Zufall, was uns zusammenführt?«


  »Und was soll es denn sein?«


  »Teufel irgend eine unbekannte Combination von unsern Kerkermeistern, von d'Argenson, von Dubois vielleicht.«


  »Waren Sie es denn nicht, der mir ein Billet geschrieben?«


  »Ein Billet! ich?..«


  »In welchem Sie mir sagten, ich soll mich stellen, als wäre ich krank vor Langweile!«


  »Und worauf, womit, wodurch sollte ich Ihnen geschrieben haben?«


  Gaston schien nachzudenken, und während dieser Zeit schaute ihn La Jonquière mit seinem kleinen, lebhaften, durchdringenden Auge an.


  »Hören Sie«, sagte der Kapitän nach einem Augenblick, »ich glaube im Gegenteil, wir haben Ihnen das Vergnügen zu danken, daß wir uns in der Bastille beisammen befinden.«


  »Wie?«


  »Ja, Chevalier, Sie sind zu vertrauensvoll. Ich von sage Ihnen dies als Warnung für den Fall, daß Sie von hier herauskämen, und besonders für den Fall, daß Sie hier blieben.«


  »Ich danke.«


  »Haben Sie wahrgenommen, ob man Ihnen folgte?«


  »Nein.«


  »Wenn man conspirirt, mein Herr, muß man nie vor sich, sondern hinter sich sehen.«


  Gaston gestand, daß er diese Vorsicht nicht beobachtet hatte.


  »Und der Herzog,« fragte La Jonquière, »ist er verhaftet?«


  »Ich weiß es nicht und wollte Sie hierüber fragen.«


  »Teufel! das würde bedenklich. Sie haben eine junge Frau zu ihm geführt?«


  »Sie wissen das?«


  »Ei! mein Lieber, man weiß Alles. Sollte sie nicht gesprochen haben? Ah! mein lieber Chevalier, die Weiber! die Weiber!«


  »Diese ist muthig, mein Herr, und für ihre Verschwiegenheit, wie für ihre Ergebenheit stehe ich wie für mich selbst.«


  »Ja, ich begreife; wir lieben sie, folglich ist sie Honig und Gold. Teufel von einem Verschwörer, der Sie sind, daß Sie es sich einfallen lassen, Frauen zu dem Haupte des Complotts zu führen.«


  »Ich sage Ihnen aber vor Allem, daß ich ihr nichts anvertraut habe, und daß sie nichts von meinen Geheimnissen wissen kann, als was sie erlauscht hat.«


  »Die Frauen haben ein scharfes Auge und eine feine Nase.«


  »Und wüßte sie übrigens auch meine Pläne so genau als ich selbst, so bin ich doch überzeugt, daß sie den Mund nicht geöffnet hätte.«


  »Ei! mein Herr, macht man eine Frau, abgesehen von: ihrer natürlichen Geneigtheit zum Plaudern, nicht immer sprechen? Man wird ihr ohne irgend eine Vorbereitung gesagt haben: ›Ihrem Liebhaber wird der Kopf abgeschlagen«,« was übrigens beiläufig ganz wohl möglich ist, Chevalier, ›wenn Sie uns nicht einige Aufklärungen geben,‹ und ich weite, sie spricht.«


  »Es ist keine Gefahr, mein Herr, sie liebt mich zu sehr.«


  »Gerade deshalb wird sie geschwatzt haben wie eine Elster, und so sind wir nun Beide im Käfich. Doch reden wir nicht mehr hiervon. Was machen Sie hier?«


  »Ich belustige mich.«


  »Sie belustigen sich? Ah! gut, das nenne ich ein Glück! . . . Sie belustigen sich! . . . und womit?«


  »Ich mache Verse, ich esse Zuckerwerk und durchlöchere den Boden.«


  »Sie machen Löcher in den Gyps des Königs?« sagte La Jonquière, indem er sich an der Nase kratzte. »Oh! Oh! daß man es weiß. Und Herr Delaunay zankt nicht?«


  »Herr Delaunay weiß nichts davon,« erwiderte Gaston, »übrigens bin ich nicht der Einzige; Jedermann durchlöchert hier etwas, der Eine seinen Boden, der Andere seinen Kamin, der Dritte seine Wand . . . durchlöchern Sie nicht auch etwas?«


  La Jonquière schaute Gaston an, um zu sehen, ob er nicht seiner spottete.


  »Ich werde Ihnen das später sagen«, erwiderte La Jonquière. »Doch reden wir im Ernst: sind Sie zum Tod verurtheilt, Herr Gaston?«


  »Ich?«


  »Ja, Sie.«


  »Wie Sie das sagen!«


  »Das ist eine Gewohnheit in der Bastille, es gibt hier zwanzig zum Tode Verurtheilte, die sich darum nicht schlimmer befinden.«


  »Ich bin verhört worden.«


  »Sie sehen wohl.«


  »Aber ich glaube nicht, daß ich schon verurtheilt bin.«


  »Das wird kommen.«


  »Mein lieber Kapitän, wissen Sie, daß Sie, ohne daß es so scheint, von einer tollen Heiterkeit sind?«


  »Sie finden?«


  »Ja.«


  »Und das setzt Sie in Erstaunen?«


  »Ich wußte nicht, daß Sie so unerschrocken sind.«


  »Sie würden also den Verlust des Lebens beklagen?«


  »Ich gestehe es, denn um glücklich zu sein, brauche ich Eines, ich muß leben.«


  »Und Sie sind Verschwörer geworden, während Sie die Chance hatten, glücklich zu sein? Ich begreife Sie nicht mehr . . . Ich glaubte, das Conspiriren sei ein letztes verzweifeltes Mittel, wie man heirathet, wenn man kein anderes Mittel mehr hat.«


  »Als ich mich in diese Verschwörung einließ, liebte ich noch nicht.«


  »Und als Sie eingetreten waren?«


  »Wollte ich nicht mehr austreten.«


  »Bravo! das nenne ich Charakter, Hat man Sie gefoltert?«


  »Nein, aber ich kann wohl sagen, es fehlte nicht viel.«


  »Es wird also noch geschehen.«


  »Warum?«


  »Weil ich gefoltert worden bin, und weil es eine Ungerechtigkeit wäre, wenn wir verschieden behandelt würden. Sehen Sie, wie diese Bursche meine Kleider zugerichtet haben.«


  »Welche Folter haben Sie ausgestanden?« fragte Gaston, der schon bei der Erinnerung an das, was zwischen ihm und d'Argenson vorgefallen war, schauerte.«


  »Die des Wassers. Man hat mich anderthalb Barils trinken lassen. Mein Magen war wie ein Schlauch, Ich hätte nie geglaubt, die Brust eines Menschen könnte, ohne zu zerspringen, so viel Flüssigkeit aufnehmen.«


  »Und Sie haben viel gelitten?« fragte Gaston mit einer Theilnahme, welche von persönlicher Angst nicht frei war.


  »Ja, aber mein Temperament ist stark; am andern Tag dachte im nicht mehr daran. Allerdings habe ich seither viel Wein getrunken. Wenn man Sie der Folter unterwirft und man läßt Ihnen die Wahl, so wählen Sie das Wasser; das säubert aus. Alle Getränke, die man uns gibt, wenn wir krank sind, sind nur ein mehr oder minder ehrliches Mittel, um uns Wasser verschlucken zu lassen. Fagon sagt, der größte Arzt, von dem er habe reden hören, sei der Doctor Sangrado gewesen. Leider hat er nur im Kopf von Cervantes existiert: sonst hätte er Wunder gethan.«


  »Sie kennen Fagon?« fragte Gaston erstaunt.


  »Dem Rufe nach . . . auch habe ich seine Werke gelesen . . . Und gedenken Sie beharrlich nichts zu sagen?«


  »Gewiß.«


  »Sie haben Recht. Wenn Sie so sehr am Leben hängen, wie Sie vorhin äußerten, so würde ich Ihnen wohl rathen, leise einige Worte d'Argenson zu sagen; doch das ist ein Schwätzer, der Ihr Bekenntnis Jedermann mittheilen würde,«


  »Seien Sie unbesorgt, mein Herr, ich werde schweigen. Es gibt Punkte, bei denen ich keiner Befestigung bedarf.«


  »Ich glaube es bei Gott wohl! Es scheint, Sie führen ein Sardanapals Leben in Ihrem Thurm. Ich habe in dem meinigen nur den Herrn Grafen von Laval, der drei Klystiere des Tags nimmt. Das ist eine Unterhaltung, die er erfunden hat. Ei! mein Gott! der Geschmack der Menschen im Gefängnis ist so bizarr. Und dann will sich der würdige Mann vielleicht an die Wasser Folter gewöhnen!«


  »Aber sagten Sie mir denn nicht vorhin, ich würde sicherlich verurtheilt werden?«


  »Wollen Sie die ganze Wahrheit hören?«


  »Ja.«


  »Nun . . . d'Argenson hat mir gesagt, Sie seien es.«


  Gaston erbleichte; so muthig man sein mag, so bringt doch eine solche Nachricht immer eine gewisse Erschütterung hervor. La Jonquière bemerkte eine Bewegung in seinem Gesicht, so leicht sie auch war.


  »Ich glaube übrigens, daß Ihnen die Todesstrafe er lassen würde, wenn Sie einige Geständnisse machten,« sagte La Jonquière.


  »Warum soll ich thun, was Sie nicht gethan haben?«


  »Die Charaktere sind verschieden und die Lagen auch. Ich bin nicht mehr jung. Ich bin auch nicht verliebt. Ich lasse keine Geliebte in Thränen zurück.«


  Gaston seufzte.


  »Sie sehen wohl,« fuhr La Jonquière fort, »es gibt unter uns sehr verschiedene Menschen. Wo haben Sie mich je so seufzen hören, wie Sie in diesem Augenblick seufzen?«


  »Wenn ich sterbe, wird der Herr Herzog von Olivares für Helene sorgen,« sagte Gaston.


  »Und wenn er selbst verhaftet ist?«


  »Sie haben Recht.«


  »Und dann?«


  »Dann wird Gott da sein.«


  La Jonquière kratzte sich an der Nase und erwiderte:


  »Sie sind entschieden noch sehr jung.«


  »Erklären Sie sich.«


  »Nehmen wir an, Seine Exzellenz sei nicht verhaftet.«


  »Nun!«


  »Wie alt ist Seine Exzellenz?«


  »Ich denke, fünf und vierzig bis sechs und vierzig Jahre.«


  »Nehmen Sie an, Seine Exzellenz verliebe sich in Helene . . . nicht wahr, so heißt Ihre Muthige?«


  »Der Herzog sich in Helene verlieben . . . er, dem im sie anvertraut habe . . . das wäre eine Schändlichkeit.«


  »Die Welt ist voll von Schändlichkeiten . . . sie geht nur damit um.«


  »Oh! ich will nicht einmal bei diesem Gedanken verweilen.«


  »Ich sage nicht, Sie sollen dabei verweilen«, erwiderte La Jonquière mit einem teuflischen Lächeln; »ich gebe Ihnen nur diesen Gedanken, machen Sie damit, was Sie wollen.«


  »Stille,« flüsterte Gaston, »man kommt.«


  »Haben Sie etwas verlangt?«


  »Durchaus nichts.«


  »Dann ist die Zeit, die man uns für Ihren Besuch bewilligt hatte, abgelaufen,« sagte La Jonquière.


  Und er warf sich hastig auf sein Bett zurück,


  Die Riegel klirrten, eine Thüre wurde geöffnet, dann eine andere, und der Gouverneur erschien.


  »Nun, mein Herr,« fragte der Gouverneur Gaston, »behagt Ihnen Ihr Gefährte?«


  »Ja, mein Herr, um so mehr, als ich den Kapitän La Jonquière schon kannte.«


  »Sie sagen mir da etwas, wodurch meine Aufgabe kitzeliger wird,« erwiderte der Gouverneur lächelnd, »Doch da ich Ihnen einmal ein Anerbieten gemacht habe, so werde ich nicht mehr davon abgehen. Ich werde einen Besuch des Tags zu einer Ihnen beliebigen Stunde bewilligen. Bestimmen Sie die Stunde: wollen Sie am Morgen, wollen Sie am Abend?«


  Gaston, der nicht wußte, was er antworten sollte, schaute La Jonquière an.


  »Sagen Sie um fünf Uhr Abends,« flüsterte La Jonquière rasch Gaston zu.


  »Um fünf Uhr Abends, wenn es Ihnen genehm ist,« sagte Gaston.


  »Wie heute also?«


  »Wie heute,«


  »Es ist gut, es soll nach Ihrem Wunsche geschehen.«


  Gaston und La Jonquière wechselten einen bezeichnenden Blick, und der Chevalier wurde in sein Zimmer zurückgeführt.


  


  IX.
 Der Spruch.


  Es war halb sieben Uhr und folglich finstere Nacht. Als der Chevalier in sein Zimmer zurückkam, war es seine erste Sorge, sobald man die Thüre wieder geschlossen hatte, daß er nach dem Kamin lief.


  »He! Chevalier!« sagte er.


  Dumesnil antwortete.


  »Ich habe meinen Besuch gemacht,«


  »Nun?«


  »Ich habe, wenn nicht einen Freund, doch wenigstens einen Bekannten gefunden.«


  »Einen neuen Gefangenen?«


  »Er muß so lange hier sein als ich.«


  »Wie heißt er?«


  »Kapitän La Jonquière.«


  »Warten Sie.«


  »Kennen Sie ihn?«


  »Ja.«


  »Sie leisten mir einen großen Dienst, wenn Sie mir sagen, was an ihm ist,«


  »Oh! er ist ein erbitterter Feind des Regenten.«


  »Sind Sie dessen sicher?*


  »Wie! er war bei unserer Verschwörung betheiligt und hat sich daraus zurückgezogen, weil davon die Rede, zu entführen und nicht zu ermorden.«


  »Er war daher?«


  »Für die Ermordung.«


  »Das ist es,« murmelte Gaston. »Er ist also,« fuhr er laut fort, »er ist also ein Mensch, dem man vertrauen kann?«


  »Wenn es derselbe ist, von dem ich habe reden hören, und der in der Rue des Bourdonnais in der Liebestonne wohnte.«


  »Dieser ist es.«


  »Dann ist es ein sicherer Mann.«


  »Desto besser; denn dieser Mann hat das Leben von vier braven Edelleuten in seinen Händen.«


  »Von denen Sie einer sind, nicht wahr?«


  »Sie täuschen sich; ich habe mich hinaus gestellt, denn es scheint für mich ist Alles vorbei?«


  »Wie, Alles vorbei.«


  »Ja, ich bin verurtheilt.«


  »Wozu?«


  »Zum Tod.«


  ;Es trat ein düsteres Stillschweigen auf beiden Seiten ein.


  »Unmöglich!« rief zuerst der Chevalier Dumesnil.


  »Und warum unmöglich?«


  »Weil, wenn ich richtig verstanden habe, Ihre Angelegenheit mit der unseren zusammenhängt, nicht wahr?«


  »Sie ist die Fortsetzung davon.«


  »Nun?«


  »Da unsere Sache auf gutem Wege ist, so kann die Ihrige nicht schlecht stehen.«


  »Und wer sagt Ihnen, Ihre Sache sei auf gutem Weg?«


  »Hören Sie, denn für Sie, mein lieber Nachbar, der Sie sich dazu hergeben wollten, unser Vermittler zu sein, haben wir keine Geheimnisse.«


  »Ich höre«, sagte Gaston.


  »Vernehmen Sie, was mir Fräulein Delaunay gestern geschrieben. Sie ging mit Maison-Rouge spazieren, der, wie Sie wissen, in sie verliebt ist; wir machen uns Beide über ihn lustig, schonen ihn aber, weil er uns sehr von Nutzen ist; sie verlangte, unter dem Vorwand einer Krankheit, wie Sie, einen Arzt, und er antwortete ihr, der der Bastille stehe zu ihren Diensten. Ich muß Ihnen nun sagen, daß wir den Arzt der Bastille, der Herment heißt, sehr gut kennen gelernt haben. Sie hoffte jedoch nicht viel durch ihn zu gewinnen, denn er ist ein ängstlicher Mann seiner Natur nach. Als er in den Garten, wo sie spazieren ging, eintrat und ihr in freier Luft eine Consultation gewährte, sagte er: ›Hoffen Sie!‹ In dem Mund eines Andern war dieses Wort nichts, in dem Munde von Herment ist es viel, Von dem Augenblick an, wo man uns hoffen heißt, haben Sie nichts zu befürchten, da unsere beiden Angelegenheiten so eng mit einander in Verbindung stehen.«


  »Aber,« entgegnete Gaston, »dem die Worte: »Hoffen Sie! sehr unbestimmt vorkamen, »aber La Jonquière schien dessen, was er sagte, sehr sicher zu sein.«


  In diesem Augenblick klopfte Pompadour mit seinem Besenstiel.


  »Verzeihen Sie,« sagte Gaston zu Dumesnil, »der Marquis ruft mich, er hat mir vielleicht etwas Neues mitzutheilen.« '


  Und er ging an sein Loch, das er mit zwei Messerschnitten benutzbar machte.


  »Hören Sie, Chevalier«, sagte Pompadour, »fragen Sie Dumesnil, ob er nicht durch Fräulein Delaunay etwas Neues wisse.«


  »Ueber wen?«


  »Ueber Einen von uns, Ich habe einige Worte erlauscht, welche der Major und der Gouverneur vor meiner Thüre mit einander sprachen, und unter diesen Worten: Zum Tod verurtheilt.«


  Gaston schauerte.


  »Beruhigen Sie sich, Marquis,« sagte er, »ich habe alle Ursache zu glauben, daß von mir die Rede war.«


  »Teufel? mein lieber Chevalier, das würde mich durchaus nicht beruhigen, einmal, weil wir Bekanntschaft gemacht haben und man im Gefängnis schnell Freund wird, weshalb ich in Verzweiflung wäre, wenn Ihnen etwas widerfahren würde; sodann, weil das, was Ihnen widerführe, in Betracht des Zusammenhangs der beiden Angelegenheiten sehr wohl auch uns begegnen könnte.«


  »Und Sie glauben, Fräulein Delaunay dürfte im Stande sein, uns der Ungewißheit zu entziehen?« fragte Gaston.


  »Allerdings, ihre Fenster gehen auf das Arsenal.«


  »Hernach?«


  »Hernach? Sie wird wohl gesehen haben, ob heute etwas Neues vorgefallen ist.«


  »Ah! sie klopft eben«, sagte Gaston.


  Fräulein Delaunay klopfte in der That zweimal an die Stubendecke, was besagen wollte:


  »Aufgepaßt!«


  Gaston antwortete Fräulein Delaunay, indem er einmal klopfte, was bedeutete:


  »Ich höre.«


  Dann öffnete er das Fenster.


  Einen Augenblick nachher kam der Bindfaden mit einem Brief herab.


  Gaston zog den Bindfaden an sich, nahm den Brief und ging auf das Loch von Pompadour zu.


  »Nun?« fragte der Marquis.


  »Ein Brief«, antwortete Gaston,


  »Was sagt er?«


  »Ich weiß, es nicht, doch ich will ihn dem Chevalier Dumesnil zubringen, und er wird es mir mittheilen.«


  »Beeilen Sie sich.«


  »Ei! glauben Sie denn, ich habe nicht so große Eile wie Sie?« erwiderte Gaston.


  Und er lief an den Kamin und rief;


  »Die Schnur!«


  »Sie haben einen Brief?‹ fragte Dumesnil,


  »Ja. Haben Sie Licht?«


  »Ich zünde eben an.«


  »Geschwinde die Schnur herab.«


  »Hier ist sie.«


  Gaston band den Brief an und dieser ging sogleich hinauf.


  »Der Brief ist nicht für mich, er ist für Sie,« sagte Dumesnil.


  »Gleichviel, lesen Sie immerhin. Sie werden mir sagen, was darin steht; ich habe kein Licht, und Sie würden viel Zeit verlieren, wenn Sie mir herunterließen.«


  »Sie erlauben?«


  »Bei Gott!«


  Es wurde auf einen Augenblick still.


  »Nun?« fragte Gaston.


  »Teufel!« murmelte Dumesnil.


  »Nicht wahr, schlimme Nachrichten?«


  »Beurtheilen Sie selbst,« erwiderte der Chevalier, Und er las:


  »Mein lieber Nachbar,


  »Es sind diesen Abend außerordentliche Richter ins Arsenal gekommen, und ich habe die Livrée von d'Argenson erkannt. Wir werden sogleich mehr erfahren, denn der Arzt wird mich besuchen.


  »Sagen Sie Dumesnil tausend schöne Dinge von mir.«


  »Das ist, was mir La Jonquière sagte«, sprach Gaston. »Außerordentliche Richter . . . über mich haben sie das Urtheil gefällt.«


  »Bah! Chevalier«, erwiderte Dumesnil mit einer Stimme, der er vergebens Sicherheit zu verleihen suchte, »ich glaube, Sie lassen sich zu rasch beunruhigen.«


  »Nein, ich weiß, was ich davon zu halten habe; und dann, hören Sie . . . «


  »Was?«


  »Stille, man kommt.«


  Gaston entfernte sich schleunig vom Kamin.


  Die Thüre wurde geöffnet; der Major und der Lieutenant holten in Begleitung von vier Soldaten Gaston ab.


  Gaston benützte das Licht, das sie brachten, um seine Toilette ein wenig zu ordnen, dann folgte er ihnen wie das erste Mal. Man ließ ihn in eine Portechaise sitzen, die man sorgfältig schloß . . . eine unnöthige Vorsicht, da alle Soldaten oder Gefangenenwärter, an denen man ihn vorübertrug, sich gegen die Mauer umwandten; dies war nach der Vorschrift der Bastille.


  Das Gesicht von d'Argenson war verdrießlich wie gewöhnlich. Seine Beisitzer sahen nicht besser aus, als er.


  »Ich bin verloren«, murmelte Gaston. »Arme Helene!«


  Dann erhob er das Haupt mit der Unerschrockenheit eines muthigen Mannes, der, da er weiß, daß der Tod kommen soll, den Kopf erhebt, um ihm ins Gesicht zu sehen.«


  »Mein Herr«, sagte d'Argenson zu ihm, »Ihr Verbrechen ist von dem Tribunal untersucht worden, dessen Präsident ich bin. Man hat Ihnen in den vorhergehenden Sitzungen erlaubt, sich zu vertheidigen. Wenn man es nicht für geeignet erachtet hat, Ihnen einen Advokaten zu bewilligen, so geschah dies nicht in der Absicht, Ihrer Vertheidigung zu schaden, sondern im Gegenteil, weil es unnöthig ist, im Angesicht Aller, die außerordentliche Milde eines Tribunals zu veröffentlichen, das strenge zu sein verpflichtet ist.«


  »Ich verstehe Sie nicht, mein Herr.«


  »Dann werde ich mich klarer ausdrücken«, sagte der Polizei-Lieutenant, »Die Debatten hätten, selbst in den Augen Ihres Vertheidigers, eine unleugbare Thatsache hervorgehoben: daß Sie ein Verschwörer und ein Mörder sind. Wie sollte man, da diese zwei Punkte sich erwiesen haben, Nachsicht gegen Sie üben?« Es wird Ihnen jede Leichtigkeit für Ihre Rechtfertigung gegeben werden. Verlangen Sie eine Frist, so bekommen Sie dieselbe; fordern Sie die aktenmäßige Beweisführung, so soll sie Ihnen zu Theil werden; wollen Sie endlich sprechen, so sollen Sie das Wort haben, und man wird es Ihnen nicht entziehen.«


  »Ich begreife das Wohlwollen des Tribunals und danke ihm dafür«, erwiderte Gaston. »Auch genügt mir die Entschuldigung wegen des Mangels an einem Vertheidiger, dessen ich nicht bedarf. Ich habe mich nicht zu vertheidigen.«


  »Sie wollen also weder Zeugen, noch Aktenstücke, noch Frist?«


  »Ich will meinen Spruch, und nichts Anderes.«


  »Hören Sie,« fuhr d'Argenson fort, »Ihnen selbst zu Liebe seien Sie nicht halsstarrig und machen Sie einige Geständnisse,«


  »Ich habe keine Geständnisse zu machen; denn bemerken Sie wohl, in allen meinen Verhören haben Sie keine bestimmte Anklage gegen mich erhoben.«


  »Und Sie möchten gern eine haben?«


  »Ich gestehe, daß es mir nicht unangenehm wäre, zu erfahren, wessen man mich beschuldigt?*


  »Nun, ich will es Ihnen sagen: Sie sind abgeordnet von der republikanischen Commission in Nantes nach Paris gekommen; Sie sind gekommen, um den Regenten zu ermorden. Sie haben sich an einen gewissen La Jonquière, Ihren Genossen, gewendet, der heute, wie Sie, verurtheilt ist.«


  Gaston fühlte, wie er erbleichte, denn alle diese Anlagen waren wahr.


  »Wenn sich dies so verhielte, so könnten Sie es nicht wissen,« entgegnete er; »ein Mann, der eine solche Handlung begehen will, gesteht sie nur, wenn er sie begangen hat.«


  »Ja, aber seine Genossen gestehen für ihn.«


  »Damit sagen Sie mir, daß mich La Jonquière denunziert hat?«


  »La Jonquière . . . es ist nicht die Rede von La Jonquière, sondern von andern Angeschuldigten.«


  »Von anderen Angeschuldigten«, rief Gaston; »sind denn außer mir und La Jonquière noch andere Personen verhaftet?«


  »Ja wohl, die Herren von Pontcalec, von Talhouet, von Mont-Louis und Ducouedic.«


  »Ich verstehe Sie nicht,« sagte Gaston mit einem unbestimmten Gefühl der Angst, nicht für sich, sondern für seine Freunde.


  »Wie! Sie verstehen nicht, daß die Herren von Pontcalec, von Talhouet, von Mont-Louis und Ducouedic verhaftet sind und daß man ihnen in diesem Augenblick in Nantes den Prozeß macht?*


  »Verhaftet! sie!« rief Gaston. »Unmöglich!«


  »Ah! ja, nicht wahr?« sagte d'Argenson. »Sie glaubten, die Provinz würde sich eher empören, als daß sie ihre Vertheidiger, wie Ihr Rebellen das nennt, festnehmen ließe. Die Provinz hat aber nichts gesagt; die Provinz hat wie zuvor gelacht, gesungen, getanzt. Nun erkundigt man sich schon, auf welchem Platz in Nantes sie geköpft werden, um Fenster zu miethen.«


  »Ich glaube Ihnen nicht, mein Herr,« erwiderte Gaston mit kaltem Tone.


  »Gehen Sie mir dieses Portefeuille,« sagte d'Argenson zu einem Schreiber, der hinter ihm stand.


  »Sehen Sie, mein Herr,« fuhr der Polizei-Lieutenant fort, indem er nach und nach mehrere Papiere aus dem Portefeuille zog, »hier sind die Verhaftungsakten und die Protokolle. Zweifeln Sie an authentischen Stücken?«


  »Dies Alles sagt mir nicht, daß sie mich angeschuldigt haben.«


  »Sie haben Alles ausgesagt, was wir wissen wollten, und Ihre Schuld geht klar aus ihren Verhören hervor.«


  »Wenn sie Alles gesagt haben, was Sie wissen wollten, so brauchen Sie meine Geständnisse nicht mehr.«


  »Ist das Ihre Schlußantwort?«


  »Ja.«


  »Gerichtsschreiber, lesen Sie das Urtheil.«


  Der Gerichtsschreiber las mit einer näselnden Stimme und mit demselben Ton, als läse er nur eine einfache Vorladung:


  »In Betracht, daß aus der am 19, Februar begonnenen Untersuchung hervorgeht, daß Messire Gaston Eloy von Chanlay von Nantes nach Paris in der Absicht gekommen ist, an der Person Seiner Königlichen Hoheit des Regenten von Frankreich ein Verbrechen des Mords zu begehen, auf das die Empörung gegen die Autorität des Königs folgen sollte, hat die zu Untersuchung des Verbrechens aufgestellte außerordentliche Commission den Chevalier von Chanlay als würdig erachtet der den Schuldigen des Hochverraths und des Verbrechens der beleidigten Majestät vorbehaltenen Strafe, da die Person des Regenten als königliche Person unverletzlich ist. Dem zu Folge


  »Befehlen wir, daß der Chevalier Gaston von Chanlay zuerst seiner Titel und Würden entsetzt, sodann für sich und seine Nachkommenschaft auf ewige Zeiten unadelig erklärt werden soll, daß seine Güter zu confisciren und seine Hochwälder in einer Höhe von sechs Fuß abzuhauen sind, und daß er selbst auf Verlangen der Leute des Königs, sei es auf der Grève, sei es an irgend einem andern Ort, den der Herr Großprevot bezeichnen wird, enthauptet werden soll, mit Vorbehalt des Begnadigungsrechtes Seiner Majestät.«


  Gaston hörte seine Verurtheilung mit der Blässe, aber auch mit der Unbeweglichkeit einer Marmorstatue vorlesen.


  »Und wann wird die Hinrichtung stattfinden?« fragte er.


  »Sobald es Seiner Majestät beliebt«, antwortete der Polizei-Lieutenant.


  Gaston fühlte es wie ein gewaltiges Pressen an seinen Schläfen, und eine blutige Wolke zog vor seinen Augen hin. Er fühlte auch, daß seine Gedanken sich verwirrten, und blieb still, um nicht etwas seiner Unwürdiges zu sagen. Aber wenn der Eindruck heftig war, so war er auch rasch: allmälig kehrte die Heiterkeit auf seine Stirne zurück, das Blut stieg wieder in seine Wangen empor und ein verächtliches Lächeln hob seine Lippen.


  »Es ist gut, mein Herr,« sagte er, »der Befehl Seiner Majestät wird mich bereit finden, in welchem Augenblick er auch kommen mag. Nur möchte ich wissen, ob es mir, ehe ich sterbe, erlaubt sein wird, einige Personen, die mir theuer sind, zu sehen und mir eine Gnade vom König zu erbitten.«


  Die Augen von d'Argenson funkelten von einer boshaften Freude, und er erwiderte:


  »Mein Herr, ich machte Sie darauf aufmerksam, daß man Sie mit Nachsicht behandeln würde: Sie konnten mir das also früher sagen, und die Güte des Königs hätte sich vielleicht nicht durch eine Bitte zuvorkommen lassen.«


  »Sie täuschen sich«, entgegnete Gaston voll Würde.


  »Ich erbitte mir von Seiner Majestät nur eine Gnade, unter der meine Ehre und die Ihrige nicht leiden werden.«


  »Sie könnten die des Königs vor die Ihrige setzen, mein Herr«, sagte ein Assessor mit einem Ton, dem die Hofchicane anzumerken war.


  »Was wünschen Sie denn?« fragte d'Argenson. »Sprechen Sie, und ich will Ihnen sogleich sagen, ob Sie Aussicht haben, man werde Ihrer Bitte willfahren.«


  »Ich bitte einmal, daß meine Titel und Würden, welche übrigens von. geringer Bedeutung sind, weder aus gelöscht, noch verändert werden mögen; denn ich habe keine Nachkommenschaft, ich sterbe ganz und gar, und mein Name ist das Einzige, was mich überleben soll; auch wird er mich, da er nur adelig und nicht berühmt war, nicht lange überleben.«


  »Das ist eine rein königliche Gnade. Seine Majestät allein kann antworten und wird antworten. Ist das Alles, was Sie wünschen?«


  »Nein, mein Herr. Ich wünsche noch Etwas, aber ich weiß nicht, an wen ich meine Bitte richten soll.«


  »An mich zuerst, ich werde dann in meiner Eigenschaft als Polizei-Lieutenant sehen, ob ich es unter meine Verantwortlichkeit nehmen soll, Ihnen diese Sache zu bewilligen, oder ob es nöthig ist, daß ich Seiner Majestät darüber Bericht erstatte.«


  »Wohl, mein Herr,« sprach Gaston, »ich wünschte, daß man mir die Gnade bewilligte, Fräulein Helene von Chaverny, die Mündel von Seiner Ercellenz dem Herrn Herzog von Olivares, und den Herrn Herzog selbst zu sehen.«


  D'Argenson machte bei dieser Bitte eine sonderbare Gebärde, welche Gaston wie ein Zögern deutete,


  »Mein Herr,« fügte Gaston rasch bei, »ich werde sie sehen, wo man will, und so wenig Zeit, als man will.«


  »Es ist gut, Sie sollen sie sehen«, antwortete d'Argenson.


  »Oh! mein Herr,« rief Gaston, indem er einen Schritt vorwärts that, al8 wollte er die Hand von d'Argenson ergreifen, »Sie erfüllen mich mit Freude.«


  »Doch unter einer Bedingung.«


  »Unter welcher? es gibt keine mit meiner Ehre verträgliche Bedingung, die ich nicht annehmen würde.«


  »Sie werden mit Niemand von Ihrer Verurtheilung sprechen, und zwar auf Ihr Ehrenwort als Edelmann.«


  »Ich werde dies um so lieber thun, als eine Person, wenn sie es erführe, sicherlich sterben würde.«


  »Gut also. Haben Sie nichts mehr zu sagen?«


  »Nein, mein Herr, wenn nicht, Sie mögen bezeugen, daß ich nichts gesagt habe.«


  »Ihr Leugnen ist im Protokoll aufgenommen. Schreiber, geben Sie dem Herrn die Akten, damit er sie liest und unterzeichnet.«


  Gaston, setzte sich an einen Tisch, las, während d'Argenson und die um ihn her gruppierten Richter plauderten, alle Prozeßakten und durchging alle Fragen des Polizei-Lieutenants und alle Antworten, die er seit seinem ersten Verhör gegeben hatte. Als er sie seinen Erinnerungen entsprechend fand, unterzeichnete er.


  »Mein Herr,« sagte Gaston, »hier sind Ihre Papiere unterzeichnet. Werde ich noch einmal die Ehre haben, Sie zu sehen?«


  »Ich glaube nicht »« erwiderte d'Argenson mit jener Brutalität, die ihn zum Schreckbild jedes Angeklagten und jedes Verurtheilten machte.


  »Auf Wiedersehen also in jenem Leben, mein Herr.«


  D'Argenson verbeugte sich und machte das Zeichen des Kreuzes nach dem Gebrauche der Richter, die von einem Menschen Abschied nehmen, den sie zum Tod verurtheilt haben.


  Da bemächtigte sich der Major der Person von Gaston und führte ihn in sein Zimmer zurück.


  


  X.
 Ein Familienhaß.


  Als Gaston wieder in seinem Zimmer war, mußte er Dumesnil und Pompadour antworten, welche wachten und warteten, um Nachricht von ihm zu erhalten. Nach dem Versprechen, das er d'Argenson gegeben, sprach er kein Wort von seinem Todesurtheil und sagte ihnen nur es habe ein Verhör stattgefunden, das ernster als die andern gewesen sei.


  Nur verlangte er, da er vor seinem Tod einige Briefe schreiben wollte, Licht vom Chevalier Dumesnil. Papier und Bleistift hatte er, wie man sich erinnern wird, vom Gouverneur zum Zeichnen erhalten.


  Diesmal ließ ihm Dumesnil eine angezündete Kerze hinab; Alles ging fortschreitend, wie man sieht. Maison-Rouge war nicht im Stande, Fräulein Delaunay etwas zu verweigern, und Fräulein Delaunay theilte Alles mit ihrem Chevalier, der als guter Gefängniskamerad seine Reichthümer wieder mit Gaston und Richelieu, seinen Nachbarn, theilte.


  Trotz des Versprechens, das ihm d'Argenson gegeben, bezweifelte Gaston immer, daß man ihm Helene zu sehen gestatten. würde, aber er wußte, man würde ihn nicht sterben lassen, ohne ihm einen Beichtiger zu geben, Er bezweifelte nicht, dieser Beichtiger werde die letzte Bitte eines Sterbenden erhören und zwei Briefe an ihre Adresse übergeben.


  Als er eben schreiben wollte, hörte er Fräulein Delaunay das Signal machen, daß sie ihm etwas zuzustellen habe.


  Es war ein Brief an seine Adresse. Diesmal konnte Gaston lesen, denn er hatte Licht.


  Der Brief enthielt folgende Worte:


  »Unser Freund, denn Sie sind unser Freund geworden, und es gibt kein Geheimnis mehr für Sie, melden Sie Dumesnil von der bekannten Hoffnung, die ich nach dem Wort, das mir Herment gesagt, gefaßt hatte.«


  Das Herz von Gaston bebte, vielleicht sollte er auch einige Gründe der Hoffnung in diesem Brief finden: hatte man ihm nicht gesagt, sein Schicksal könne nicht von dem der Verschwörer von Cellamare getrennt werden? Allerdings kannten diejenigen, welche dies gesagt, seine Verschwörung nicht.


  Er las weiter:


  »Vor einer Stunde kam der Arzt in Begleitung von Maison-Rouge. Der Letztere schaute mich so verliebt an, daß ich das beste Vorzeichen ersah. Als ich aber mit dem Arzt allein oder wenigstens ganz leise zu reden verlangte, machte er mir große Schwierigkeiten, die ich mit einem Lächeln hob.


  ›Es darf wenigstens Niemand wissen, daß ich mich aus dem Bereich der Stimme entfernt habe‹, sagte er, ›denn ich würde ohne Zweifel meinen Platz verlieren, wenn Jemand meine Nachgiebigkeit erführe.‹


  »Dieser Ton der Liebe und der Theilnahme kam mir so grotesk vor, daß ich ihm lachend Alles, was er wollte, versprach. Sie sehen, wie ich mein Wort halte.


  »Er entfernte sich also, und Herment näherte sich.


  »Da begann ein Dialog, wobei die Gebärden Eines bedeuteten, während die Worte etwas Anderes sagten.


  ›Sie haben gute Freunde,‹ sprach Herment, ›hochgestellte Freunde, die sich ganz besonders für das, was Sie betrifft, interessieren.‹


  »Ich dachte natürlich an Madame du Maine,


  ›Ah! mein Herr‹, fragte ich, ›hat man Sie mit etwas für mich beauftragt?‹


  ›Stille‹, erwiderte Herment, ›strecken Sie die Zunge heraus.‹


  »Sie mögen sich denken, wie mein Herz schlug.«


  ›Und was haben Sie mir zu übergeben?‹


  ›Oh! ich selbst nichts; aber man wird Ihnen den bewußten Gegenstand bringen.‹


  ›Sprechen Sie, was für ein Gegenstand ist es?‹


  ›Man weiß, daß die Betten in der Bastille schlecht und besonders schlecht bedeckt sind, und hat mich beauftragt, Ihnen anzubieten . . . ‹


  ›Was denn?‹


  ›Eine Fußdecke.‹


  »Ich lachte; die Aufopferung meiner Freunde beschränkte sich darauf, daß sie mich vor einem Schnupfen bewahren wollten.«


  ›Mein lieber Herr Herment‹, erwiderte ich, ›in der Lage, in der ich mich befinde, sollten sich meine Freunde mehr mit meinem Kopf, als mit meinen Füßen beschäftigen. Doch gleichviel, ich will wissen, wer der Freund ist.‹


  ›Es ist eine Freundin.‹


  ›Wer ist also die Freundin?‹


  ›Fräulein von Charolais‹, antwortete Herment, die Stimme so sehr dämpfend, daß ich ihn kaum hörte.


  »Dann entfernte er sich.«


  »Und ich, mein lieber Chevalier, ich erwarte die Fußdecke von Fräulein von Charolais.«


  »Erzählen Sie das Dumesnil, es wird ihn lachen machen.«


  Gaston seufzte traurig. Die Heiterkeit der Leute, die ihn umgaben, belastete sein Herz. Hätte man für ihn nicht die neue Folter erfunden, ihm zu verbieten, sein Schicksal irgend Jemand anzuvertrauen, so würde er, wie es ihm schien, einen Trost in den Thränen gefunden haben, welche seine zwei Nachbarn über sein Unglück vergossen hätten. Von zwei Herzen, die sich lieben, wenn man selbst liebt und sterben soll, beklagt zu werden, ist eine große Erleichterung.


  
 



  Gaston hatte auch nicht den Muth, den Brief Dumesnil vorzulesen; er stellte ihm denselben ganz zu und hörte ihn einen Augenblick nachher in ein Gelächter ausbrechen.


  Gerade in demselben Augenblick sagte er Helene Lebewohl.


  Nachdem er einen Theil der Nacht mit Schreiben zugebracht hatte, legte sich Gaston nieder und entschlief. Mit fünf und zwanzig Jahren muß man immer schlafen, selbst wenn man auf ewig entschlummern soll.


  Am Morgen brachte man Gaston sein Frühstück zur gewöhnlichen Stunde. Nur bemerkte Gaston, daß es köstlicher als sonst war; er lächelte über diese letzte Aufmerksamkeit und erinnerte sich der Rücksichten, die man, wie man sagte, den zum Tod Verurtheilten gewährte,


  Gegen das Ende des Frühstücks trat der Gouverneur ein.


  Gaston befragte mit einem raschen Blick sein Gesicht. Es war dasselbe freundliche, höfliche Gesicht. Wußte er also auch nichts von dem Urtheil oder nahm er nun eine Maske vor?


  »Mein Herr,« sagte der Gouverneur, »wollen Sie die Güte haben, in das Rathszimmer hinabzukommen?«


  Gaston stand auf. Er hörte etwas wie ein Brausen in seinen Ohren. Einem zum Tode Verurtheilten kommt jede Aufforderung, die er nicht begreift, wie ein Gang auf den Richtplatz vor.


  »Darf ich wissen, warum man mich hinabkommen läßt?« fragte Gaston mit einem Ton, der übrigens ruhig genug war, daß man unmöglich die Bewegung in seinem Innern zu erkennen vermochte.


  »Um unten einen Besuch zu empfangen,« erwiderte der Gouverneur. »Haben Sie nicht gestern nach dem Verhör den Herrn Polizei-Lieutenant um die Erlaubnis gebeten, Jemand sehen zu dürfen?«


  Gaston bebte.


  »Und es ist diese Person?« fragte er.


  »Ja, mein Herr.«


  Gaston öffnete den Mund, um noch mehr zu fragen, denn er erinnerte sich, daß er nicht eine, sondern zwei Personen erwartete. Man kündigte ihm aber nur eine an: welche von beiden war gekommen? Er hatte nicht den Muth, dies zu fragen, und folgte stillschweigend dem Gouverneur.


  Der Gouverneur führte Gasion in den Rathssaal. Als er eintrat, schaute Gaston überall gierig umher, aber der Saal war ganz leer, und es fehlten selbst die Beamten, welche gewöhnlich solchen Zusammenkünften beiwohnten.


  »Bleiben Sie hier, mein Herr,« sagte der Gouverneur zu Gaston; »die Person, die Sie erwarten, wird kommen.«


  Herr Delaunay grüßte Gaston und ging hinaus,


  Gaston lief an das Fenster, das jedoch wie alle Fenster der Bastille vergittert war. Vor dem Fenster stand eine Schildwache.


  Während er sich vorbeugte, um in den Hof zu schauen, öffnete sich die Thüre. Bei dem Geräusch, das sie machte, wandte sich Gaston um, und er sah sich dem Herzog von Olivares gegenüber.


  Es war dies nicht Alles, was er erwartete, und doch war es schon viel, denn wenn man ihm Wort für den Herzog gehalten hatte, so hatte man keinen Grund, das Wort in Beziehung auf Helene zu brechen.


  »Ah! Monseigneur,« rief Gaston, »wie gut sind Sie, daß Sie der Bitte eines armen Gefangenen entsprechen.«


  »Es war eine Pflicht für mich«, erwiderte der Herzog. Ueberdies habe ich Ihnen zu danken.«


  »Mir!« sagte Gaston erstaunt; »und was habe ich denn gethan, das den Dank Eurer Exzellenz verdient?«


  »Sie sind verhört, Sie sind in die Folterkammer geführt worden, man hat Ihnen zu verstehen gegeben, man würde Sie begnadigen, wenn Sie Ihre Genossen nenneten, und dennoch haben Sie geschwiegen.«


  »Es war eine Verpflichtung, die ich übernommen hatte und gehalten habe, und nicht mehr: das verdient keinen Dank.«


  »Und nun, mein Herr, sagen Sie mir, ob ich Ihnen zu etwas nützlich sein kann?« fragte der Herzog.


  »Vor Allem beruhigen Sie mich über Sie selbst; hat man Sie nicht belästigt?«


  »Durchaus nicht.«


  »Desto besser.«


  »Und wenn die Verschworenen der Bretagne eben so verschwiegen sind, als Sie, so bezweifle ich nicht, daß mein Name nicht einmal bei diesen unglücklichen Debatten ausgesprochen worden ist.«


  »Oh! ich stehe für sie wie für mich, Exzellenz. Aber Sie, stehen Sie für La Jonquière?«


  »Für La Jonquière?« sagte der Regent verlegen.


  »Ja, wissen Sie nicht, daß er auch verhaftet ist?*


  »Doch, ich habe etwas vergleichen sagen hören.«


  »Nun, Monseigneur, ich frage Sie, was halten Sie von ihm?«


  »Ich kann Ihnen hierüber nichts Anderes sagen, als daß er mein ganzes Vertrauen hat.«


  »Wenn er Ihr Vertrauen hat, so ist er desselben würdig, mehr wollte ich nicht wissen.«


  »So kommen Sie auf die Bitte zurück, die Sie an mich machen wollten.«


  »Eure Exzellenz hat das Mädchen gesehen, das ich zu ihr geführt habe?«


  »Fräulein Helene von Chaverny, ja, mein Herr, ich habe sie gesehen.«


  »Nun, Exzellenz, was ich Ihnen zu sagen damals nicht Zeit gehabt habe, will ich Ihnen jetzt sagen: ich liebe Helene seit mehr als einem Jahr. Der Traum dieses Jahres war, mich ihrem Glück zu weihen . . . ich sage Traum, Monseigneur, denn als ich erwachte, wußte ich wohl, daß mir jede Hoffnung auf Glück versagt war; und um Helene einen Namen, eine Stellung, ein Vermögen zu geben, sollte sie von in dem Augenblick, wo ich verhaftet wurde, meine Frau werden.«


  »Ohne die Erlaubnis ihrer Eltern, ohne die Einwilligung ihrer Familie?« fragte der Herzog.


  »Sie hatte weder Familie, noch Eltern, Monseigneur, und aller Wahrscheinlichkeit nach sollte sie an einen vornehmen Herrn verkauft werden, als sie die Person, zu der man sie gebracht hatte, verlassen zu müssen glaubte.«


  »Was hat Sie glauben gemacht, Fräulein Helene von Chaverny habe das Opfer eines schändlichen Handels werden sollen?«


  »Was sie mir selbst von einem vorgeblichen Vater, der sich verbarg, von Diamanten, die man ihr angeboten, erzählte . . . Dann, wissen Sie, wo ich sie wiedergefunden habe, Exzellenz? In einem jener schändlichen, für die Vergnügungen unserer Wüstlinge bestimmten Häuser . . . sie, einen Engel der Reinheit und Unschuld! . . . Kurz, Monseigneur, sie hat sich mit mir geflüchtet, trotz des Geschreis ihrer Gouvernante, am hellen Tag, im Angesicht der Lackeien, die man um sie her aufgestellt hatte; zwei Stunden blieb sie mit mir allein, und obgleich sie noch rein ist, wie an dem Tag, wo sie den ersten Kuß von ihrer Mutter empfangen hat, ist sie nicht minder zu dieser Stunde gefährdet. Nun, Monseigneur, ich wünschte, daß die beabsichtigte Heirath vollzogen würde.«


  »In der Lage, in der Sie sich befinden, mein Herr?« fragte der Herzog.


  »Ein Grund mehr.«


  »Vielleicht täuschen Sie sich in der Strafe, die Sie zu erdulden haben.«


  »Es ist ohne Zweifel dieselbe, welche unter ähnlichen Umständen den Grafen von Chalais, den Marquis von Cinq-Mars und den Chevalier von Rohan getroffen hat.«


  »Sie sind also auf Alles vorbereitet, sogar auf den Tod?«


  »Ich habe mich von dem Tage an, wo ich in das Complott eingetreten bin, vorbereitet: die einzige Entschuldigung des Verschwörers ist, daß er, wenn er den Andern das Leben nimmt, das seinige auf das Spiel setzt.«


  »Und was wird die junge Frauensperson bei dieser Heirath gewinnen?«


  »Monseigneur, ohne reich zu sein, habe ich doch einiges Vermögen; sie ist arm, ich habe einen Namen und sie hat keinen; ich möchte ihr gern meinen Namen und mein Vermögen hinterlassen, und ich habe zu diesem Bebuf schon die Bitte an den König gerichtet, man möge mir meine Habe nicht confisciren, man möge meinen Namen nicht für ehrlos erklären; wenn man erfährt, aus welchem Grund ich diese Bitte thue, wird man mir sie wohl bewilligen. Sterbe ich, ohne daß sie meine Frau ist, so wird man sie für meine Geliebte halten, und sie ist entehrt, verloren, es gibt keine Zukunft mehr für sie; werden wir im Gegenteil durch Ihre Protection oder durch die Ihrer Freunde, und um diese Protection flehe ich Sie mit gefalteten Händen an, verbunden, so hat ihr Niemand einen Vorwurf zu machen; das Blut, das auf einem politischen Schafott fließt, befleckt eine Familie nicht, keine Schande wird auf meine Witwe zurückfallen, und wenn sie nicht glücklich lebt, so wird sie wenigstens unabhängig und geehrt leben. Das ist es, um was ich Sie zu bitten hatte; steht es in Ihrer Macht, es mir zu erlangen?«


  Der Herzog ging auf die Thüre zu, durch welche er eingetreten war, und klopfte dreimal: die Thüre wurde aufgemacht, und der Lieutenant von Maison-Rouge erschien.


  »Herr Lieutenant«, sagte der Herzog, »wollen Sie in meinem Namen Herrn Delaunay fragen, ob die junge Person, welche vor dem Thor in meinem Wagen wartet, hierher kommen dürfe. Er weiß, daß ihr Besuch, wie der meinige, gestattet ist. Nicht wahr, Sie werden die Güte haben, sie hierher zu führen?«


  »Wie! Monseigneur, Helene ist vor dem Thor?«


  »Hat man Ihnen nicht versprochen, sie würde kommen?«


  »Ja, doch als ich Sie allein sah, verlor ich die Hoffnung.«


  »Ich wollte Sie zuerst besuchen, da ich annahm, Sie hätten mir tausend Dinge zu sagen, die sie nicht hören sollte; denn ich weiß Alles, mein Herr.«


  »Sie wissen Alles! was wollen Sie damit sagen?«


  »Ich weiß, daß Sie gestern in's Arsenal gerufen worden sind.«


  »Exzellenz!«


  »Ich weiß, daß Sie d'Argenson dort getroffen haben; ich weiß, daß er Ihnen Ihr Urtheil vorgelesen hat.«


  »Großer Gott!«


  »Ich weiß endlich, daß Sie zum Tod verurtheilt sind, und daß Sie Ihr Wort gegeben haben, es Niemand zu sagen.«


  »Oh! Exzellenz, stille! stille! Eine Sylbe hiervon, und Sie tödten Helene.«


  »Seien Sie unbesorgt, Doch lassen Sie hören, gibt es kein Mittel, diesem Tod zu entgehen?«


  »Es wären Tage erforderlich, um einen Entweichungsplan vorzubereiten und auszuführen; und Eure Ercellenz weiß, daß ich kaum Stunden habe.«


  »Ich spreche auch nicht hiervon. Ich frage Sie, ob Sie eine Entschuldigung für Ihr Verbrechen vorzubringen haben?«


  »Für mein Verbrechen!« rief Gaston, erstaunt, daß ein Genosse sich eines solchen Ausdrucks bediente.


  »Ei! mein Gott, ja, Sie wissen, daß die Menschen so den Mord nennen; nur die Nachwelt richtet und macht zuweilen aus diesem Verbrechen eine große Handlung.«


  »Ich habe keine Entschuldigung, wenn nicht, daß ich glaube, der Tod des Regenten sei für das Glück Frankreichs nothwendig.«


  »Ja,« erwiderte der Herzog lächelnd, »aber Sie wissen, daß dies keine Entschuldigung bei Philipp von Orleans ist. Ich hätte gern etwas Persönliches gehabt. Obgleich ein politischer Feind des Regenten, muß ich doch sagen, daß er nicht für einen bösen Menschen gilt. Man nennt ihn barmherzig, und es hat keine Hinrichtung unter seiner Regierung stattgefunden.«


  »Sie vergessen den Grafen von Horn, der auf der Grève gerädert worden ist.«


  »Das war ein Mörder.« Aber was bin ich denn, wenn nicht ein Mörder wie der Graf von Horn?«


  »Nur mit dem Unterschied, daß der Graf von Horn mordete, um zu rauben.«


  »Ich will und kann den Regenten um nichts bitten.«


  »Nicht Sie persönlich, ich weiß es wohl, aber Ihre Freunde, wenn Ihre Freunde eine wahrscheinliche Entschuldigung geltend zu machen hätten. Vielleicht würde der Prinz selbst Ihren Wünschen entgegenkommen, vielleicht würde er Sie begnadigen.«


  »Ich kann nicht um Gnade bitten.«


  »Erlauben Sie mir, Ihnen zu sagen, daß dies nicht möglich ist. Ein Entschluß, wie der, den Sie gefaßt haben, entgeht nicht in dem Herzen eines Mannes, ohne irgend einen Beweggrund, ohne ein Gefühl des Hasses, ohne ein Bedürfnis der Rache. Und hören Sie, ich erinnere mich, Sie sagten dem Kapitän La Jonquière, der es mir wiederholte, Sie haben einen Familienhaß geerbt; sprechen Sie, nennen Sie mir den Grund dieses Hasses.«


  »Es ist unnöthig, Eure Exzellenz mit vergleichen zu ermüden, Das Ereignis, das zu diesem Haß Anlaß gegeben hat, ist ohne Interesse für Sie.«


  »Gleichviel, sprechen Sie immerhin.«


  »Nun wohl! der Regent hat meinen Bruder getödtet.«


  »Der Regent hat Ihren Bruder getödtet! . . . Was sagen Sie? . . . Unmöglich . . . Herr Gaston«, rief der Herzog von Olivares.


  »Ja, getödtet, wenn man von der Wirkung auf die Ursache zurückgeht.«


  »Erklären Sie sich . . . Wie konnte der Regent? . . . «


  »Mein Bruder, der fünfzehn Jahre älter war, als ich und bei mir Vaterstelle vertrat, denn mein Vater starb drei Monate vor meiner Geburt und meine Mutter, als ich noch in der Wiege lag, mein Bruder war verliebt in ein Mädchen, das auf den Befehl des Prinzen in einem Kloster erzogen wurde.«


  »In welchem Kloster? wissen Sie es?«


  »Nein, ich weiß nur, daß es in Paris war.«


  Der Herzog murmelte ein paar Worte, welche Gaston nicht hörte oder nicht hören konnte.


  »Mein Bruder, ein Verwandter der Äbtissin dieses Klosters, hatte Gelegenheit, die junge Person zu sehen, verliebte sich in sie und warb um ihre Hand, Man verlangte vom Regenten seine Einwilligung zu dieser Heirath, und er gab sich den Anschein, als willigte er ein, als die junge Person, durch ihren Beschützer verführt, plötzlich verschwand. Drei Monate lang hoffte mein Bruder, sie wiederzufinden, doch alle seine Nachforschungen waren vergebens; er bekam keine Nachricht von ihr und ließ sich in der Verzweiflung in der Schlacht von Ramillies tödten.«


  »Und wie hieß die junge Person, die Ihr Bruder liebte?« fragte der Herzog lebhaft.


  »Niemand hat es je erfahren, Monseigneur; ihren Namen sagen hieß sie entehren.«


  »Es unterliegt keinem Zweifel, sie war es«, murmelte der Herzog, »es war die Mutter von Helene, Und Ihr Bruder hieß?« fügte er laut bei.


  »Olivier von Chanlay.«


  »Olivier von Chanlay? . . . « wiederholte der Herzog leise, »Ich wußte wohl, daß mir der Name Chanlay nicht fremd war.«


  Dann sprach er laut:


  »Fähren Sie fort, ich höre.«


  »Sie wissen nicht, was ein Haß aus der Kinderzeit ist, Monseigneur, besonders in einem Lande wie das unsere. Ich liebte meinen Bruder mit der ganzen Liebe, die ich für meine Eltern gehabt hätte. Eines Tags sah ich mich allein in der Welt. Ich wuchs heran in der Vereinzelung des Herzens und in der Hoffnung auf Rache. Ich wurde groß mitten unter Leuten, die mir beständig wiederholten:


  ›Der Herzog von Orleans hat Deinen Bruder getödtet. Dann wurde der Herzog von Orleans Regent von Frankreich. Um dieselbe Zeit organisierte sich der bretagnische Bund. Ich trat unter den Ersten in denselben ein. Das Uebrige wissen Sie, Monseigneur. Sie sehen, daß nichts von dem Allem sehr interessant für Eure Exzellenz ist.«


  »Doch, mein Herr, und Sie täuschen sich in diesem Punkt«, erwiderte der Herzog; »leider hat sich der Regent viele Fehler dieser Art vorzuwerfen.«


  »Sie begreifen also, daß mein Geschick in Erfüllung gehen muß, und daß ich diesen Mann um nichts bitten kann.«


  »Ja, mein Herr, Sie haben Recht«, sagte der Herzog, »die Dinge müssen ganz allein ihren Gang gehen,«


  In diesem Augenblick wurde die Thüre wieder geöffnet, und der Lieutenant Maison-Rouge erschien,


  »Nun, mein Herr?« fragte der Herzog.


  »Der Herr Gouverneur hat wirklich den Befehl vom Herrn Poltzei-Lieutenant erhalten, dem Gefangenen eine Unterredung mit Fräulein Helene von Chanlay zu gestatten. Soll ich sie heraufkommen lassen?«


  »Monseigneur«, sagte Gaston, indem er den Herzog mit flehender Miene anschaute.


  »Ja, mein Herr, antwortete dieser, »ich begreife; der Schmerz und die Liebe haben ihre Schamhaftigkeit, welche keine Zeugen duldet. Ich werde Fräulein Helene wieder abholen.«


  »Die Erlaubnis lautet nur auf eine halbe Stunde,« bemerkte Maison-Rouge.


  »Ich lasse Sie allein und werde in einer halben Stunde zurückkommen«, sagte der Herzog.


  Und er entfernte sich, nachdem er Gasion gegrüßt hatte.


  Maison-Rouge machte nun seine Runde im Zimmer umher, untersuchte jede Thüre, versicherte sich, daß die Schildwachen vor den Fenstern aufgestellt waren, und ging dann ebenfalls weg.


  Einen Augenblick nachher öffnete sich die Thüre wieder, und Helene erschien, bleich, zitternd, Danksagungen und Fragen gegen den Lieutenant der Bastille stammelnd, der sich sehr höflich vor ihr verbeugte und sich, ohne zu antworten, entfernte.


  Jetzt erst schaute Helene umher und erblickte Gaston. Wie man es beim Herzog gemacht hatte und ganz gegen den Gebrauch, den man immer befolgte, ließ man die jungen Leute allein.


  Gaston lief auf Helene zu, Helene auf Gaston, und sie umschlossen sich voll Inbrunst, ohne einen andern Gedanken, als ihre vergangenen Leiden und ihre so düstere Zukunft.


  »Endlich!« rief das Mädchen, dessen Antlitz Thränen überflutheten.


  »Ja, endlich!« wiederholte Gaston.


  »Ah! Sie in diesem Gefängnis wiedersehen«, murmelte. Helene, indem sie voll Bangigkeit umherschaute, »nicht frei mit Ihnen sprechen können, bewacht, vielleicht behorcht sein!«


  »Beklagen wir uns nicht, Helene, denn es findet eine Ausnahme zu unseren Gunsten statt. Nie hat ein Gefangener eine Freundin, eine Verwandtin an sein Herz drücken können. Sehen Sie, Helene, gewöhnlich ist der Besuch dort an jener Wand, der Gefangene am andern Ende; ein Soldat steht mitten im Zimmer, und der Gegenstand des Gesprächs ist zum Voraus bestimmt.«


  »Wem verdanken wir diese Gunst?«


  »Ich muß es wohl sagen, ohne Zweifel dem Regenten, denn als ich Herrn d'Argenson gestern um Erlaubnis bat, Sie sehen zu dürfen, sagte er, dies übersteige seine Machtvollkommenheit, und er müsse dem Regenten darüber berichten.«


  »Aber Sie, Gaston, nun da ich Sie finde, werden Sie mir ausführlich erzählen, was seit einem Jahrhundert der Thränen und Leiden vorgefallen ist. Ah! meine Ahnungen täuschten mich also nicht! Sie conspirirten! Oh! leugnen Sie es nicht: ich wußte es.«


  »Nun, ja, Helene. Sie wissen, wir Bretagner sind beständig in unserem Haß, wie in unserer Liebe; ein Bund ist in der Bretagne geschlossen worden; der ganze Adel hat daran Theil genommen. Sollte ich es anders machen, frage ich Sie, durfte ich es, konnte ich es? Würden Sie mich nicht verachtet haben, wenn Sie die ganze Bretagne unter den Waffen und mich allein müssig, eine Reitpeitsche in der Hand, gesehen hätten, während die Anderen das Schwert in der Faust hielten?«


  »Oh! nein, nein, Sie haben Recht, Gaston. Doch warum sind Sie nicht in der Bretagne geblieben?«


  »Die Andern sind verhaftet wie ich, Helene.«


  »Sie sind also angezeigt, verrathen worden.«


  »Wahrscheinlich. Doch setzen Sie sich, Helene, lassen Sie mich Ihnen nun, da wir allein, sagen, daß Sie schön sind, daß ich Sie liebe. Und Sie, Helene, wie ist es Ihnen während meiner Abwesenheit ergangen? . . . Der Herzog . . . «


  »Oh! wenn Sie wüßten, Gaston, wie gut er gegen mich gewesen ist! Jeden Abend hat er mich besucht . . . welche Fürsorge, welche Zuvorkommenheit!«


  »Und,« fragte Gaston, den das vom falschen La Jonquière hingeworfene Wort in diesem Augenblick im Herzen packte, »und bei dieser Fürsorge, bei dieser Zuvorkommenheit nichts Verdächtiges?«


  »Was wollen Sie damit sagen, Gaston?«


  »Daß der Herzog noch jung ist, und daß Sie, wie ich Ihnen so eben bemerkte, schön sind.«


  »Oh! großer Gott! nein, nein, Gaston; diesmal ist keine Täuschung möglich, und wenn er hier bei mir war, so nahe, als Sie es in dieser Minute sind, so gab es Augenblicke, wo ich meinen Vater wiedergefunden zu haben glaubte.«


  »Armes Kind!«


  »Ja, durch einen seltsamen Zufall, den ich mir nicht erklären kann, ist in der Stimme des Herzogs und in der jenes Mannes, der mich in Rambouillet besucht hat, eine Ähnlichkeit, die mir gleich von Anfang aufgefallen ist.«


  »Sie glauben?«' sagte Gaston zerstreut.


  »Aber, mein Gott! woran denken Sie denn? mir scheint, Sie hören nicht, was ich Ihnen sage.«


  »Ich, Helene, ich! während jedes Ihrer Worte in der Tiefe meines Herzens wiederklingt.«


  »Nein, Sie sind unruhig. Oh! Gaston, ich begreife das. Conspiriren beißt um sein Leben spielen. Doch seien Sie unbesorgt, ich habe es dem Herzog gesagt, wenn Sie sterben, sterbe ich auch.«


  Gaston bebte.


  »Oh! Engel!« rief er.


  »Oh! mein Gott!« fuhr Helene fort, »können Sie sich eine solche Marter vorstellen? Fühlen, daß der Mann, den man liebt, einer Gefahr preisgegeben ist, welche um so größer, als sie unbekannt ist, fühlen, daß man nichts für ihn vermag, nichts in der Welt, als unnütze Thränen zu vergießen, und zwar während man sein Leben hingeben würde, um das seinige zu erkaufen!«


  Das Antlitz von Gaston beleuchtete sich mit einem Glückstrahl; es war das erste Mal, daß er so süße Worte aus dem Munde seiner Geliebten kommen hörte, und unter dem Eindruck eines Gedankens, den er seit einigen Augenblicken in sich reifen zu lassen schien, sagte er, indem er ihre Hand ergriff:


  »Doch, meine Helene, Du täuschest Dich, Du vermagst viel für mich.«


  »Mein Gott! was vermag ich denn?«


  »Du kannst einwilligen, meine Frau zu werden,« erwiderte Gaston, indem er Helene fest anschaute.


  Helene bebte.


  »Ich, Ihre Frau?« fragte sie.


  »Ja, Helene, diesen Plan, den wir faßten, als wir frei waren, kannst Du während meiner Gefangenschaft verwirklichen . . . Helene meine Frau, meine Frau vor Gott und den Menschen . . . meine Frau in dieser Welt und in der andern, in Zeit und Ewigkeit . . . Das kannst Du mit einem Wort für mich werden . . . glaubst Du, das sei nichts, Helene?«


  »Gaston«, erwiderte Helene mit einem festen Blick auf den jungen Mann, »Sie verbergen mir etwas.«


  Nun bebte Gaston.


  »Ich!« sagte er, »und was soll ich Ihnen verbergen?«


  »Sie theilen mir selbst mit, Sie haben gestern d'Argenson gesehen.«


  »Ja . . . und dann?«


  »Gaston »« sprach Helene erbleichend, »Sie sind verurtheilt.«


  Gaston faßte rasch einen Entschluß und antwortete:


  »Nun, ja, ich bin verurtheilt zur Deportation, und selbstsüchtig, wie ich bin, wollte ich Sie durch unauflösliche Bande an mich fesseln, ehe ich Frankreich verlasse.«


  »Gaston, ist das, was Sie mir sagen, wahr?«


  »Ja. Hätten Sie wohl den Muth, die Frau eines Geächteten zu werden, Helene? sich zur Verbannung zu verurtheilen?«


  »Du verlangst es?« rief Helene, die Augen strahlend vor Begeisterung. »Die Verbannung! Oh! Dank, mein Gott! Ich hätte mit Dir eine ewige Gefangenschaft angenommen und mich dabei noch zu glücklich gefühlt. Oh! ich würde Dich begleiten, ich werde Dir folgen. Diese Verurtheilung ist ein ungeheures Glück gegen die, welche wir befürchteten. Außer Frankreich gehört die ganze Welt uns. Oh! Gaston, Gaston, wir können noch glücklich sein.«


  »Ja, Helene, ja,« murmelte Gaston mit einer gewissen Anstrengung.


  »Sicherlich!« rief Helene, »stelle Dir doch vor, wie groß mein Glück sein wird. Frankreich ist für mich das Land, wo Du sein wirst! Mein Vaterland ist Deine Liebe. Ich weiß es, ich werde Mittel haben, Dich die Bretagne, Deine Freunde, Deine Zukunftsträume vergessen zu lassen; ich liebe Dich so sehr, daß ich Dich dies Alles werde vergessen lassen.«


  Gaston konnte nur die Hände von Helene ergreifen und sie mit Küssen bedecken.


  »Ist der Ort Deiner Verbannung bestimmt?« fragte er; »hat man Dir ihn genannt? Wann wirst Du abreisen? nicht wahr«, wir reisen miteinander? so antworte doch.«


  »Meine Helene,« erwiderte Gaston, »das ist unmöglich, man trennt uns, wenigstens für den Augenblick. Ich soll an die Grenze von Frankreich geführt werden und weiß noch nicht, an welche; einmal außerhalb des Königreichs, bin ich frei, und dann kommst Du mir nach.«


  »Oh! etwas Besseres, Gaston«, rief Helene, »ich weiß etwas Besseres; durch den Herzog werde ich vorher erfahren, in welches Land sie Dich verbannen wollen, und statt Dir nachzufolgen, erwarte ich Dich dort. Wenn Du aus dem Wagen steigst, findest Du mich, um Dir Deinen Abschied von Frankreich zu versüßen . . . Auch ist nur der Tod unwiderruflich: der König wird Dich später begnadigen; die Handlung, wegen der man Dich heute bestraft, wird vielleicht später eine Belohnung verdienen. Dann kommen wir wieder in die Heimath, nichts wird uns abhalten, nach der Bretagne, dieser Wiege unserer Liebe, diesem Paradies unserer Erinnerungen, zurückzukehren. »Oh!« sprach Helene mit einem Ausdruck, gemischt aus Liebe und Ungeduld, »sage mir doch, Du theilest meine Hoffnung, sage mir, Du seist zufrieden, sage mir, Du seist glücklich.«


  »Oh! ja, ja, Helene,« rief Gaston. »Ja, ich bin glücklich, denn erst zu dieser Stunde erfahre ich, welch ein Engel mich geliebt hat, Oh! ja, Helene, eine Stunde einer Liebe, wie die Deinige, und dann sterben, das wäre mehr werth, als ein langes Leben, ohne geliebt zu sein.«


  »Nun, so laß uns erwägen,« sprach Helene, die ihre ganze Seele auf die neue Zukunft heftete, die sich ihr bot; »was werden sie nun thun? werden sie mich vor Deiner Abreise hierher zurückkehren lassen? Wann und wie werden wir uns wiedersehen? Wirst Du meine Briefe empfangen können? Werden sie Dir erlauben, mir zu antworten? Um welche Stunde kann ich mich morgen früh in Deinem Gefängnis einfinden?«


  »Man hat mir beinahe versprochen, unsere Heirath werde heute Abend oder morgen stattfinden.«


  »Hier! in einem Gefängnis!« rief Helene unwillkürlich schauernd.


  »Wo sie auch stattfinden mag, Helene, sie wird mich mit Dir für den Rest meines Lebens verbinden.«


  »Aber wenn man Dir das Wort nicht halten würde, wenn man Dich abreisen ließe, ehe ich Dich wiedergesehen!«


  »Ach!« sprach Gaston, dem sich das Herz furchtbar zusammenschnürte, »das ist auch möglich, meine arme Helene, und das ist es, was ich befürchte.«


  »Oh! mein Gott, glaubst Du denn, Du werdest so bald abreisen müssen?«


  »Du weißt, die Gefangenen gehören nicht sich; man kann sie jeden Augenblick abholen, wegführen!«


  »Oh! sie mögen kommen, sie mögen kommen«, rief Helene, »je früher Du frei bist, desto früher werden wir vereinigt. Ich brauche nicht Deine Frau zu sein, um Dir zu folgen, um zu Dir zu kommen. Ich kenne die Rechtschaffenheit meines Gaston, und ich betrachte ihn von diesem Augenblick als meinen Gatten vor Gott. Oh! reise im Gegenteil sehr schnell ab, denn so lange sie Dich unter diesen dicken, schweren Mauern halten, befürchte ich für Dein Leben; reise, und in acht Tagen sind wir vereinigt ohne eine Abwesenheit, die uns bedroht, ohne Zeugen, die uns bespähen, für immer vereinigt.«


  In diesem Augenblick öffnete man die Thüre.


  »Oh! mein Gott! schon!« rief Helene.


  »Mein Fräulein«, sagte der Lieutenant, »die für Ihren Besuch: bewilligte Zeit ist längst abgelaufen.«


  »Helene!« sprach Gaston, indem er sich an die Hände des Mädchens mit einem Nervenzittern anklammerte, das er nicht zu bewältigen vermochte.


  »Nun, was mein Freund?« fragte Helene, die ihn voll Schrecken anschaute; »was haben Sie, Sie erbleichen?«


  »Ich! nein, nein, nichts,« erwiderte Gaston, der durch die Willenskraft wieder seiner Herr wurde, »nichts . . . «


  Und er küßte lächelnd Helene die Hände.


  »Morgen«, sagte Helene.


  »Ja, morgen.«


  In diesem Augenblick erschien der Herzog auch auf der Schwelle.


  Der Chevalier lief ihm entgegen und sagte, indem er ihn bei den Händen faßte:


  »Monseigneur, thun Sie Alles, was Sie vermögen, um zu erlangen daß sie meine Frau wird. Erlangen Sie das nicht, schwören Sie mir wenigstens, daß sie Ihre Tochter sein soll.«


  Der Herzog drückte Gaston die Hände; er war so sehr bewegt, daß er nicht antworten konnte.


  Helene näherte sich; der Chevalier schwieg, denn er befürchtete, sie könnte ihn hören.


  Er reichte eine Hand Helene, die ihm die Stirne bot; schwere, stille Thränen flossen über die Wangen des Mädchens. Gaston schloß die Augen, um nicht zu weinen, wenn er sie weinen sehen würde.


  Endlich mußten sie scheiden. Gaston und Helene tauschten einen langen und letzten Blick.


  Der Herzog reichte Gaston die Hand.


  Es war etwas Seltsames, diese Sympathie zwischen zwei Männern, von denen der eine von so fernher gekommen war, um den andern zu tödten.


  Die Thüre schloß sich wieder, und Gaston fiel in einen Lehnstuhl. Alle Kräfte des unglücklichen jungen Mannes waren erschöpft.


  Nach zehn Minuten kam der Gouverneur. Er holte Gaston ab, um ihn in sein Zimmer zurückzuführen.


  Gaston folgte ihm düster und schweigsam, und als ihn der Gouverneur fragte, ob er nichts wünsche, ob er nichts brauche, schüttelte er nur traurig den Kopf.


  Als es Nacht war, machte Fräulein Delaunay das Zeichen, welches bedeutete, »sie habe ihrem Nachbar etwas mitzutheilen.


  Gaston öffnete das Fenster und zog einen Brief an sich, der einen andern enthielt. Der erste Brief war an seine Adresse und er las:


  »Lieber Nachbar,


  »Die Fußdecke war nicht so verachtenswerth, als ich dachte, sie enthielt ein Papierchen, auf dem das Wort, das mir schon Ferment gesagt hatte: »Hoffen Sie,« geschrieben stand.


  »Dabei enthielt sie beifolgenden Brief für Herrn von Richelieu. Lassen Sie ihn Dumesnil zukommen, der ihn an den Herzog befördern wird.


  »Ihre Dienerin 
 »Delaunay.


  »Ah«, sagte Gaston mit einem traurigen Lächeln, »wenn ich nicht mehr da bin, werde ich ihnen wohl fehlen.«


  Und er rief Dumesnil, dem er den Brief zustellte.


  


  XI.
 Die Staatsangelegenheiten und die Familienangelegenheiten.


  Als der Herzog Helene verließ, führte er sie nach Hause zurück und versprach ihr, sie, wie gewöhnlich, Abends von acht bis zehn Uhr zu besuchen, ein Versprechen, wofür ihm Helene noch dankbarer gewesen wäre, wenn sie gewußt hätte, daß Seine Hoheit an diesem Abend einen großen Maskenball in Monceaux gab.


  In das Palais-Royal zurückgekehrt, fragte der Herzog nach Dubois, man antwortete ihm, er sei in seinem Cabinet und arbeite.


  Der Herzog stieg seiner Gewohnheit gemäß behende die Treppe hinauf und trat in das Zimmer ein, ohne daß man ihn melden durfte.


  Dubois saß wirklich an einem Tisch und arbeitete mit einem Eifer, daß er nicht einmal den Herzog hörte, der, nachdem er die Thüre geöffnet und wieder zugemacht hatte, auf den Fußspitzen vorschritt und über seine Schulter schaute, um zu sehen, welcher Arbeit er sich mit so großer Hitze widmete.


  Er schrieb in ein Verzeichnis Namen mit Klammern, mit einer umständlichen Instruction vor jedem Namen.


  »Was Teufels machst Du da, Abbé?« fragte der Regent.


  »Oh! Sie sind es, Hoheit? verzeihen Sie. Ich habe Sie nicht kommen hören, sonst . . . «


  »Das ist es nicht, was ich Dich frage, . . . ich frage Dich, was Du machest?«


  »Ich unterzeichne Beerdigungszettel für unsere Freunde in der Bretagne.«


  »Es ist aber noch nichts über ihr Schicksal entschieden, Du handelst wie ein Narr . . . und der Spruch der Commission . . . «


  »Ich kenne ihn.«


  »Er ist also gefällt?«


  »Nein, aber ich habe ihn vor dem Abgang diktiert.«


  »Wissen Sie, daß das abscheulich ist, was Sie da machen, Herr Abbé?«


  »In der That, Monseigneur, Sie sind unerträglich. Mischen Sie sich in Ihre Familienangelegenheiten, und überlassen Sie mir meine Staatsangelegenheiten.«


  »Meine Familienangelegenheiten!«


  »Ah! für diese bin ich hoffentlich sehr zugänglich, oder Sie sind, bei Gott! sehr schwierig. Sie empfehlen mir Herrn Gaston von Chanlay und auf Ihre Empfehlung mache ich ihm eine Bastille aus Rosenwasser köstliche Mahle, reizende Messen, einen anbetungswürdigen Gouverneur; ich lasse ihn Löcher durch Ihre Böden bohren und Ihre Mauern verderben, deren Wiederherstellung uns sehr viel kostet. Seit seinem Eintritt ist Alles freudig Dumesnil schwatzt den ganzen Tag durch seinen Kamin, Fräulein Delaunay fischt an der Angelleine aus ihrem Fenster, Pompadour trinkt Champagner. Selbst Laval nimmt Klystiere auf Mord und Brand. Dagegen ist nichts zu sagen, es sind Ihre Familienangelegenheiten; aber dort in der Bretagne, oh! dort haben Sie nichts zu thun, und ich verbiete Ihnen, dahin zu schauen, wenn Sie nicht auch dort ein Vierteldutzend unbekannte Töchter ausgesät haben, was wohl möglich ist.«


  »Dubois, Schuft!«


  »Ab! Sie glauben Alles gesagt zu haben, haben Sie mich Dubois genannt und meinem Namen das Beiwort Schuft beigefügt . . . nun wohl, Schuft, so lange es Ihnen beliebt. Doch mittlerweile wären Sie ohne den Schuft ermordet.«


  »Nun, und hernach?«


  »Hernach! Ah! der Staatsmann! hernach wäre ich selbst gehenkt; das ist einmal eine Betrachtung; sodann wäre Frau von Maintenon [So heißt es im Original, doch dies ist wohl ein Druckfehler, und es wird die Herzogin du Maine gemeint sein. d. Uebersetzer.] Regentin von Frankreich. Welche Posse! hernach . . . Und wenn man bedenkt, daß ein philosophischer Fürst solche Naivetäten ausspricht! Oh! Marcus Aurelius! Nicht wahr, er hat diese Albernheit gesagt, Monseigneur? Populos esse demum felices, Si reges philosophi forent, aut philosophi reges, Das ist ein Muster!«


  Während Dubois so sprach, schrieb er beständig.


  »Dubois,« sagte der Regent, »Du kennst diesen jungen Mann nicht.«


  »Welchen jungen Mann?«


  »Den Chevalier.«


  »Wahrhaftig, Sie werden mir ihn vorstellen, wenn er Ihr Tochtermann ist.«


  »Morgen also, Dubois.«


  Der Abbé wandte sich erstaunt um, stützte seine beiden Hände auf den Arm seines Lehnstuhls, und schaute den Regenten mit seinen kleinen Augen an, die er so weit aufriß, als es die Winzigkeit seiner Augenlider gestattete.


  »Ah! Monseigneur, sind Sie verrückt?« fragte er.


  »Nein, aber es ist ein redlicher Mann, und die redlichen Leute sind selten, das weißt Du besser, als irgend Jemand, Abbé.«


  »Ein redlicher Mann, ah! Monseigneur, erlauben Sie mir, Ihnen zu sagen, daß Sie einen seltsamen Begriff von Redlichkeit haben,«


  »Jeden Falls glaube ich, daß Du und ich nicht dasselbe darunter verstehen.«


  »Und was hat er denn gethan, der redliche Mann? hat er den Dolch vergiftet, mit dem er Sie niederstoßen sollte? dann wäre nichts zu sagen. Das wäre mehr als ein redlicher Mann, es wäre ein heiliger. Wir haben schon den heiligen Jacques Clement, den heiligen Ravaillac, der heilige Gaston fehlt in unserem Kalender. Geschwinde, geschwinde, Monseigneur, Sie, der Sie nicht das Cardinalat vom Papst für Ihren Minister verlangen wollen, verlangen Sie von ihm die Heiligsprechung Ihres Mörders, und Sie werden zum ersten Mal in Ihrem Leben logisch sein.«


  »Dubois, ich sage Dir, daß es wenige Menschen gibt, welche fähig sind, das zu thun, was dieser junge Mann gethan hat.«


  »Zum Glück! Wenn es nur zehn in Frankreich gäbe, so würde ich meinen Abschied nehmen, das erkläre ich Ihnen.«


  »Ich spreche nicht von dem, was er thun wollte, sondern von dem, was er gethan hat.«


  »Nun was hat er denn gethan? Lassen Sie hören. Es ist mir ganz lieb, wenn ich davon unterrichtet werde.«


  »Einmal hat er den Schwur gehalten, den er d'Argenson geleistet.«


  »Oh! ich bezweifle es nicht; er ist ein seinem Wort getreuer Junge, und ohne mich würde er auch das halten, was er den Herren von Pontcalec, Mont-Louis, Talhouet u. s. w. gelobt hat.«


  »Ja, doch das Eine war schwieriger, als das Andere; er schwur, mit Niemand von seiner Verurtheilung zu sprechen, und er hat nicht einmal mit seiner Geliebten davon gesprochen.«


  »Auch nicht mit Ihnen?«


  »Mit mir hat er davon gesprochen, weil ich ihm sagte, es wäre unnütz, es zu leugnen, da ich es wisse. Da verbot er mir, den Regenten um etwas für ihn zu bitten, indem er nur eine Gunst zu erlangen wünsche.«


  »Welche?«


  »Die, Helene zu heirathen, um ihr ein Vermögen und einen Namen zu hinterlassen.«


  »Ah! er will Ihrer Tochter einen Namen und ein Vermögen hinterlassen! Er ist artig, Ihr Schwiegersohn.«


  »Vergissest Du, daß dies Alles ein Geheimnis für ihn ist?«


  »Wer weiß?«


  »Dubois, es ist mir nicht bekannt, in was man an dem Tag, an dem Du zur Welt gekommen bist, Deine Hände getaucht hat; aber ich weiß, daß du Alles beschmutzt, was Du berührst.«


  »Mit Ausnahme der Verschwörungen, Monseigneur; denn mir scheint, unter solchen Umständen säubere ich ziemlich gut. Sehen Sie die Cellamare! Wie das gewaschen ist! Dubois hier, Dubois dort! Ich denke, der Apotheker hat Frankreich hübsch von Spanien purgirt. Nun, es wird dasselbe mit unseren Olivares sein, was bei unseren Cellamare gewesen ist. Nur die Bretagne ist noch verschleimt. Der Bretagne eine gute Arznei, und Alles ist vorbei.«


  »Dubois, Du würdest mit dem Evangelium Deinen Scherz treiben!«


  »Bei Gott! damit fange ich an.«


  Der Regent stand auf,


  »Ah! ah! Monseigneur /« sagte Dubois, »ich habe Unrecht, ich vergaß, daß Sie nüchtern sind. Lassen Sie das Ende der Geschichte hören.«


  »Das Ende der Geschichte ist, daß ich den Regenten um diese Erlaubnis zu bitten versprochen habe, und daß sie der Regent ertheilen wird.«


  »Der Regent wird eine Albernheit begehen.«


  »Nein, er wird einen Fehler gut machen.«


  »Ah! wir mußten auch noch vollends entdecken, daß Sie Herrn von Chanlay eine Genugtuung schuldig sind.«


  »Nicht ihm, sondern seinem Bruder.«


  »Noch besser; dieser Bursche ist das Lamm von La Fontaine . . . und was haben Sie dem Bruder gethan?«


  »Ich habe ihm die Frau entführt, die er liebte.«


  »Welche?«


  »Die Mutter von Helene.«


  »Diesmal haben Sie Unrecht gehabt, denn hätten Sie ihm jene Frau gelassen, so hätten wir nicht heute diese ganze Geschichte auf dem Nacken.«


  »Da wir sie aber nun einmal haben, so müssen wir uns so gut als möglich herausziehen.«


  »Daran arbeite ich . . . und wann die Hochzeit, Monseigneur?«


  »Morgen.«


  »Sie werden da in der Kapelle des Palais-Royal in Ordenstracht sein. Sie werden zwei Hände über dem Kopf Ihres Schwiegersohnes ausstrecken . . . eine mehr, als er gegen Sie ausstrecken wollte; das muß äußerst rührend sein.«


  »Das wird nicht ganz so gehen, Sie sollen sich in der Bastille heirathen, und ich werde in der Kapelle sein, wo sie mich nicht sehen können.«


  »Ei! Hoheit, ich bitte Sie, bei Ihnen sein zu dürfen. Das ist eine Ceremonie, die ich ansehen will. Man sagt, vergleichen Dinge seien höchst rührend.«


  »Nein, Du wärest mir zur Last. Dein hässliches Gesicht würde mein Incognito verrathen.«


  »Ihr schönes Gesicht ist noch viel erkenntlicher«, erwiderte Dubois, indem er sich verbeugte. »Es gibt Portraits von Heinrich IV. und Ludwig XIV. in der Bastille.«


  »Das ist sehr schmeichelhaft.«


  »Monseigneur entfernt sich?«


  »Ja, ich habe Delaunay zu mir beschieden,


  »Den Gouverneur der Bastille?«


  »Ja.«


  »Gehen Sie, Hoheit.«


  »Sage, wird man Dich diesen Abend in Monceaux sehen?«


  »Vielleicht.«


  »Hast Du Deine Verkleidung?«


  »Ich habe mein Costume von La Jonquière.«


  »Ah! das ist nur für die Liebestonne und für die Rue du Bac brauchbar.«


  »Monseigneur vergißt die Bastille, wo es einigen Erfolg gehabt hat . . . den Erfolg nicht zu rechnen, den es noch haben wird,« fügte Dubois mit seinem Affenlächeln bei.


  »Gott befohlen, Abbé.«


  »Gott befohlen, Monseigneur.«


  Der Regent ging hinaus.


  Als Dubois allein war, bewegte er sich zuerst in seinem Lehnstuhl, dann wurde er nachdenkend, dann kratzte er sich an der Nase, dann lächelte er.


  Dies war das Zeichen, daß er einen großen Entschluß faßte.


  Dem zu Folge streckte er die Hand nach der Klingel aus und läutete.


  Ein Huissier trat ein.


  »Herr Delaunay, der Gouverneur der Bastille, wird zu Monseigneur dem Regenten kommen sagte er passen Sie auf, wenn er weggeht, und führen Sie ihn hierher.«


  Der Huissier verbeugte sich und trat ab, ohne zu antworten.


  Dubois ging wieder an sein Leichengeschäft.


  Nach einer halben Stunde wurde die Thüre geöffnet, und der Huissier meldete Herrn Delaunay.


  Dubois gab ihm eine sehr ausführliche Note.


  »Lesen Sie das,« sagte Dubois. »Ich gebe Ihnen die Instructionen geschrieben, damit Sie keinen Vorwand haben, sich davon zu entfernen.«


  Delaunay las die Note mit allen Zeichen einer wachsenden Bestürzung.


  »Ah! mein Herr,« sagte er, als er geendigt hatte, »Sie wollen also meinen Ruf zu Grunde richten?«


  »Wie so?«


  »Wenn man morgen erfährt, was geschehen im . . . «


  »Wer wird es sagen, Sie?«


  »Nein, aber Monseigneur . . . «


  »Wird entzückt darüber sein, dafür stehe ich Ihnen.«


  »Ein Gouverneur der Bastille!«


  »Ich Ihnen daran gelegen, daß Sie diesen Titel behalten?«


  »Gewiß.«


  »So thun Sie, was ich befehle.«


  »Es ist aber sehr hart, wenn man mit der Oberaufsicht betraut ist, die Augen zu schließen und sich die Ohren zu verstopfen.«


  »Mein lieber Gouverneur, machen Sie doch einen Besuch am Kamin von Herrn Dumesnil, an der Decke von Herrn von Pompadour und bei der Klystierspritze von Herrn von Laval.«


  »Was sagen Sie? . . . Wäre es möglich? . . . Sie sprechen von Dingen, die mir völlig unbekannt sind!«


  »Gin Beweis, daß ich besser als Sie weiß, was in der Bastille vorgeht; und wenn ich von den Dingen spräche, die Sie wissen, so wären Sie noch viel mehr erstaunt.«


  »Was könnten Sie mir sagen?« fragte der arme Gouverneur ganz verblüfft.


  »Ich könnte Ihnen sagen, daß heute vor acht Tagen einer von den Beamten der Bastille und zwar einer von den höchstgestellten eigenhändig fünfzig tausend Livres empfangen hat, um zwei Putzwaarenhändlerinnen einzulassen.«


  »Mein Herr, es war . . . «


  »Ich weiß es, wer es war, was sie thun wollten und was sie gethan haben: es waren die Fräulein von Valois und Charolais. Was sie thun wollten? . . . Sie wollten den Herrn Herzog von Richelieu sehen; was sie gethan haben? sie haben bis um Mitternacht Bonbons im Thurm du Coin gegessen, wohin sie morgen wieder zu gehen gedenken, so daß schon heute Fräulein den Charolais Herrn von Richelieu hat benachrichtigen lassen.«


  Delaunay erbleichte.


  »Nun«, fuhr Dubois fort, »glauben Sie, wenn ich solche Dinge dem Regenten, der sehr nach Skandal lüstern ist, erzählen würde, ein gewisser Herr Delaunay wäre noch lange Gouverneur der Bastille? Doch nein, ich sage kein Sterbenswörtchen davon; ich weiß, daß man sich gegenseitig beistehen muß. Ich siehe Ihnen bei, Herr Delaunay, stehen Sie mir bei.«


  »Zu Befehlen, mein Herr«, sagte der Gouverneur.


  »Abgemacht also, ich werde Alles bereit finden?«


  »Ich verspreche es Ihnen, doch kein Wort gegen den Regenten.«


  »Seien Sie unbesorgt! Guten Tag, Herr Delaunay.«


  »Ich empfehle mich, Herr Dubois.«


  Nach diesen Worten ging Delaunay rückwärts unter vielen Verbeugungen hinaus.


  »Gut«, sagte Dubois, »und nun ist es an uns Beiden, Hoheit, und wenn Sie morgen Ihre Tochter verheirathen wollen, wird Ihnen nur Eines fehlen, Ihr Schwiegersohn.


  . . . . . . . . .


  In demselben Augenblick, wo Gaston Dumesnil den Brief von Fräulein Delaunay übergeben hatte, hörte er Tritte im Gang; er forderte sogleich den Chevalier auf, kein Wort mehr zu sprechen, klopfte mit dem Fuß, um Pompadour darauf aufmerksam zu machen, daß er auf seiner Hut sein müsse, löschte sein Licht aus und warf seinen Rock auf seinen Stuhl, als ob er sich auszukleiden anfinge.


  In dieser Minute öffnete sich die Thüre, und der Gouverneur trat ein. Da er die Gefangenen nicht zu dieser Stunde zu besuchen pflegte, so schaute ihn Gaston rasch und unruhig an, und er glaubte eine gewisse Verwirrung an ihm zu bemerken; dabei nahm der Gouverneur, der mit Gaston allein bleiben zu wollen schien, die Lampe aus den Händen desjenigen, der sie trug. Der Chevalier bemerkte, daß die Hand des Gouverneur zitterte, als er sie auf den Tisch legte.


  Die Schließer entfernten sich, aber es entging dem Gefangenen nicht, daß man zwei Soldaten vor die Thüre gestellt hatte.


  Ein Schauer durchlief seinen ganzen Leib; diese schweigsamen Vorbereitungen hatten etwas Unheimliches.


  »Chevalier«, sagte der Gouverneur, »Sie sind ein Mann, und Sie haben mich aufgefordert, Sie als Mann zu behandeln; ich habe heute Abend erfahren, daß Ihnen Ihr Spruch gestern vorgelesen worden ist.«


  »Und nun, mein Herr«, fragte Gaston mit jener Festigkeit, die er im Angesicht der Gefahr immer wieder erlangte, »und nun kommen Sie, um mir zu verkündigen, die Stunde des Vollzugs sei erschienen?«


  »Nein, mein Herr, aber ich komme, um Ihnen zu sagen, daß sie naht.«


  »Und wann soll es geschehen?«


  »Darf ich Ihnen die Wahrheit sagen, Chevalier?«


  »Ich werde Ihnen dafür dankbar sein, mein Herr.«


  »Morgen, bei Tagesanbruch.«


  »Und wo dies?«


  »Auf dem Platze der Bastille.«


  »Ich danke, mein Herr, doch ich hatte eine Hoffnung.«


  »Welche?«


  »Ich würde vor meinem Tode der Gatte des Mädchens werden, das Sie heute zu mir geführt haben.«


  »Hatte Ihnen Herr d'Argenson diese Gnade zugesagt?«


  »Nein, mein Herr, er hatte sich nur anheischig gemacht, den König darum zu bitten.«


  »Vielleicht hat es der König abgeschlagen.«


  »Bewilligt man nie eine solche Gnade?«


  »Selten, mein Herr; doch ist die Sache nicht ohne Beispiel.«


  »Mein Herr,« sprach Gaston, »ich bin Christ. Ich hoffe, man wird mir einen Beichtiger nicht versagen?«


  »Er ist schon hier.«


  »Kann ich ihn sehen?«


  »In einigen Augenblicken. In dieser Minute ist er wie ich glaube, bei Ihrem Genossen.«


  »Mein Genosse! Welcher Genosse?«


  »Der Kapitän La Jonquière.«


  »Der Kapitän La Jonquière!« rief Gaston.


  »Er ist, wie Sie, verurtheilt, und wird mit Ihnen hingerichtet werden.«


  »Der Unglückliche«, murmelte der Chevalier. »Und ich hatte ihn im Verdacht.«


  »Chevalier«, sprach der Gouverneur, »Sie sind sehr jung, um zu sterben.«


  »Der Tod zählt die Jahre nicht, mein Herr; Gott heißt ihn treffen, und er gehorcht.«


  »Wenn man aber den Schlag vermeiden kann, den er führt, ist es beinahe ein Verbrechen, sich ihm darzubieten, wie Sie es thun.«


  »Was wollen Sie damit sagen, mein Herr? ich verstehe Sie nicht.«


  »Ich will damit sagen, daß Ihnen d'Argenson Hoffnung geben mußte.«


  »Genug, mein Herr. Ich habe nichts zu gestehen und gestehe nichts.«


  In diesem Augenblick klopfte man an die Thüre: der Gouverneur öffnete.


  Es war der Major; er wechselte ein paar Worte mit Delaunay.


  Der Gouverneur kehrte zu Gaston zurück, der bleich und die Hände auf die Lehne eines Stuhles gestützt dastand, aber ruhig zu sein schien.


  »Mein Herr,« sagte er, »der Kapitän La Jonquière läßt mich um Erlaubnis bitten, Sie noch zum letzten Mal zu sehen.«


  »Und Sie schlagen es ihm ab,« erwiderte ihm Gaston mit einem leicht spöttischen Lächeln.


  »Nein, ich gestatte es im Gegenteil, in der Hoffnung, er werde vernünftiger sein, als Sie, und er habe Sie bitten lassen, um sich mit Ihnen über die Bekenntnisse zu verständigen, die Sie machen sollen.«


  »Wünscht er mich in dieser Absicht zu sehen, so lassen Sie ihm antworten, ich weise es von mir, zu ihm zu gehen.«


  »Ich sage Ihnen das«, erwiderte rasch der Gouverneur, »aber ich weiß es nicht; vielleicht hat seine Bitte keinen andern Zweck, als daß er mit einem Unglücksgefährten zusammenzusein wünscht.«


  »Dann willige ich ein.«


  »Ich werde selbst die Ehre haben, Sie zu führen,« sagte der Gouverneur sich verbeugend.


  »Ich bin bereit, Ihnen zu folgen, mein Herr«, erwiderte Gaston.


  Herr Delaunay ging voran; Gaston folgte ihm, und die zwei Soldaten, welche vor der Thüre standen, kamen zuletzt.


  Man durchschritt dieselben Gänge und dieselben Höfe, wie das erste Mal; endlich hielt man vor dem Thurme du Tresor an.


  Herr Delaunay stellte die zwei Schildwachen vor die Thüre, und stieg dann zwölf Stufen, immer gefolgt von Gaston, hinauf. Ein Schließer, den man auf der Treppe fand, führte Beide bei La Jonquière ein.


  Der Kapitän hatte dasselbe zerrissene Kleid und lag, wie das erste Mal, auf seinem Bett.


  Als er die Thüre öffnen hörte, wandte er sich um, und da Herr Delaunay voranging, so sah er ohne Zweifel nur ihn und nahm wieder seine Stellung an,


  »Ich glaubte, der Herr Prediger der Bastille wäre bei Ihnen, Kapitän«, sagte Herr Delaunay.


  »Er war in der That hier, aber im habe ihn weggeschickt.«


  »Und warum?«


  »Weil ich die Jesuiten nicht leiden mag. Glauben Sie, ich bedürfe eines Priesters, um gut zu sterben?«


  »Gut sterben, mein Herr, heißt nicht muthig sterben, sondern christlich sterben.«


  »Wenn ich gern eine Predigt gehabt hätte, so würde ich den Jesuiten behalten haben; der hätte das ebenso gut abgemacht, als Sie, aber ich verlangte nach Herrn Gaston von Chanlay,«


  »Und hier ist er, mein Herr; es ist mein Grundsatz, denjenigen, welche nichts mehr zu erwarten haben, nichts zu verweigern.«


  »Oh! Sie sind es, Chevalier«, sagte der Kapitän, während er sich umdrehte, »seien Sie mir willkommen.«


  »Kapitän«, sprach Gaston, »ich sehe mit Bedauern, daß Sie den Beistand der Religion zurückweisen.«


  »Sie auch! gut, wenn Einer oder der Andere von Ihnen noch ein Wort hierüber spricht, so erkläre ich, daß ich Hugenott werde.«


  »Verzeihen Sie, Kapitän,« sagte Gaston, »ich hielt es für meine Pflicht, Ihnen den Rath zu geben, das zu thun, was ich selbst thun werde.«


  »Ich grolle Ihnen auch nicht, Chevalier; wenn ich Minister werde, verkündige ich die Freiheit des Cultus . . . Nun, Herr Delaunay,« fuhr La Jonquière, sich an der Nase kratzend, fort, »Sie müssen einsehen, daß es den Leuten, wenn sie im Begriff sind, eine so lange Reise anzutreten, wie der Chevalier und ich dies thun werden, gar nicht unangenehm ist, ein wenig ohne Zeugen zu plaudern.«


  »Ich verstehe Sie, mein Herr, und entferne mich. Chevalier, Sie können eine Stunde hier bleiben, in einer Stunde holt man Sie wieder ab.«


  »Meinen Dank,« erwiderte Gaston und verbeugte sich.


  Der Gouverneur ging hinaus, und Gaston hörte, wie er weggehend Befehle gab, welche ohne Zweifel eine verdoppelte Bewachung zum Zweck hatten.


  Gaston und La Jonquière waren allein.


  »Nun?« fragte der Kapitän.


  »Sie hatten Recht,« erwiderte Gaston, »Sie sagten es wohl.«


  »Ja, aber ich bin gerade wie der Mensch, der um Jerusalem her lief und: Wehe! Rief. Sieben Tage lief er so schreiend um die Stadt, und am siebenten traf ihn ein von der Mauer geschleuderter Stein und tödtete ihn.«


  »Ja, ich weiß, daß Sie auch verurtheilt sind, und daß wir mit einander sterben müssen.«


  »Was Ihnen ein wenig ärgerlich ist, nicht wahr?«


  »Sehr, denn ich hatte viele Gründe, Werth auf das Leben zu legen.«


  »Man hat immer.«


  »Ja, aber ich mehr, als ein Anderer.«


  »Dann weiß ich nur ein Mittel, mein Lieber.«


  »Geständnisse machen, nie!«


  »Nein, aber mit mir fliehen.«


  »Wie, mit Ihnen fliehen?«


  »Ja, ich mache mich aus dem Staub.«


  »Sie wissen, daß unsere Hinrichtung auf morgen früh bestimmt ist?«


  »Ja, flüchte mich auch noch in dieser Nacht.«


  »Sie fliehen, sagen Sie?«


  »Ganz und gar.«


  »Und wo hinaus? Wie?«


  »Oeffnen Sie dieses Fenster.«


  »Gut.«


  »Rütteln Sie an der mittleren Stange.«


  »Großer Gott!«


  »Widersteht sie.«


  »Nein, sie gibt im Gegenteil nach.«


  »Das hat mir, bei Gott! genug Mühe gemacht.«


  »Oh! mir scheint, das ist ein Traum.«


  »Erinnern Sie sich, daß Sie mich gefragt haben, ob ich mich auch damit belustige, daß ich etwas durcharbeite, wie die Anderen?«


  »Ja, aber Sie erwiderten mir . . . «


  »Ich werde Ihnen später antworten, und hier sehen Sie meine Antwort. Finden Sie, daß sie so viel werth ist, als eine andere?«


  »Sie ist vortrefflich. Doch wie hinabsteigen?«


  »Helfen Sie mir.«


  »Worin?«


  »Meinen Strohsack durchsuchen.«


  »Eine Strickeiter?«


  »Ganz richtig.«


  »Aber wie konnten Sie sich diese verschaffen?«


  »Ich habe sie nebst einer Feile am Tage meiner Ankunft in einer Lerchenpastete bekommen.«


  »Kapitän, Sie sind offenbar ein großer Mann.«


  »Ich weiß es wohl, abgesehen davon, daß ich ein guter Mann bin, denn ich hätte mich am Ende allein flüchten können.«


  »Und Sie haben an mich gedacht?«


  »Ich habe Sie bitten lassen, indem ich sagte, ich wolle mich mit Ihnen verständigen, um Bekenntnisse zu machen. Ich wußte wohl, ich würde sie eine Dummheit begehen lassen, wenn ich sie köderte.«


  »Eilen wir, Kapitän, eilen wir.«


  »Stille! im Gegenteil, gehen wir sachte und vorsichtig zu Werke, wir haben eine Stunde vor uns und der Gouverneur ist kaum vor sechs Minuten weggegangen.«


  »Aber die Schildwachen!«


  »Bah! es ist finster.«


  »Doch der Graben ist voll Wasser!..«


  »Das Wasser ist gefroren.«


  »Die Mauer«.


  »Wenn wir dort sind, wird es Zeit sein, sich damit zu beschäftigen.«


  »Soll ich die Leiter anbinden?«


  »Warten Sie auf mich, ich will mich selbst überzeugen, ob sie solid ist, Es liegt mir an meinem Rückgrath, so erbärmlich er auch sein mag, und ich möchte nicht gern den Hals brechen, während ich es zu verhindern suche, daß man mir ihn abschneidet.«


  »Sie sind der erste Kapitän unserer Zeit, mein lieber La Jonquière.«


  »Bah! ich habe wohl andere Dinge vollbracht«, sagte La Jonquière, während er den letzten Knoten an seiner Leiter machte.


  »Ist es geschehen?« fragte Gaston.


  »Ja.«


  «Soll ich zuerst hinabsteigen?«


  »Wie es Ihnen beliebt.«


  »Es beliebt mir.«


  »Gehen Sie also.«


  »Ist es hoch?«


  »Fünfzehn bis achtzehn Fuß.«


  »Bagatelle.«


  »Ja, für Sie, der Sie jung sind, aber für mich ist das eine Aufgabe; nur vorsichtig, ich bitte Sie.«


  »Seien Sie unbesorgt.«


  Gaston stieg in der That zuerst hinab, langsam und vorsichtig, gefolgt von La Jonquière der ins Fäustchen lachte, und fluchte, so oft er die Finger anstieß, oder wenn der Wind die Strickleiter schaukelte.


  »Welch ein Geschäft für den Nachfolger der Richelieu und Mazarin,« murmelte Dubois zwischen den Zähnen. »Allerdings bin ich noch nicht Cardinal, und das rettet mich.«


  Gaston berührte das Wasser oder vielmehr das Eis des Grabens. Einen Augenblick nachher war La Jonquière an seiner Seite, Die halberfrorene Wache stand in ihrem Schilderhäuschen und hatte nichts gesehen.


  »Nun folgen Sie mir,« sagte La Jonquière,


  Gaston folgte dem Kapitän. Auf der andern Seite des Grabens erwartete sie eine Leiter.


  »Sie haben also Genossen?« fragte Gaston.


  »Gauben Sie, die Lerchenpastete sei allein gekommen?«


  »Man sage noch, es sei nicht möglich, aus der Bastille zu entfliehen!« rief Gaston ganz freudig.


  »Mein junger Freund,« sprach Dubois, während er auf der dritten Sprosse, auf der er schon angelangt war, stehen blieb, »geben Sie keinen Anlaß, daß Sie ohne mich hineinkommen; Sie könnten sich das zweite Mal nicht so leicht herausziehen, als das erste Mal.«


  Sie stiegen vollends bis oben auf die Mauer, und auf der Plattform ging eine Schildwache auf und ab; doch statt sich der Aufsteigung zu widersetzen, reichte die Schildwache La Jonquière die Hand, um ihm auf die Plattform zu helfen. Dann zogen alle Drei schweigsam und mit der Geschwindigkeit von Leuten, welche den Werth der Minuten zu schätzen wissen, die Leiter an sich und stellten sie auf die andere Seite der Mauer.


  Das Hinabsteigen ging mit demselben Glück vor sich, wie das Hinaufsteigen, und Gaston und La Jonquière befanden sich auf einem andern Graben, der gefroren war, wie der erste.


  »Wir wollen nun diese Leiter mitnehmen, um den armen Teufel, der uns geholfen hat, nicht zu compromittiren,« sagte der Kapitän.


  »Wir sind also frei?« fragte Gaston.


  »So ungefähr«, erwiderte La Jonquière,


  Diese Kunde verdoppelte die Stärke von Gaston, der die Leiter auf die Schulter nahm und forttrug.


  »Teufel! Chevalier!« sagte La Jonquière, »der selige Hercules war ein Schwächling im Vergleich mit Ihnen, wie mir scheint.«


  »Bah!« erwiderte Gaston, »in diesem Augenblick würde ich die Bastille wegtragen.«


  Sie machten in der Stille etliche und dreißig Schritte und befanden sich in einem Gäßchen des Faubourg Saint-Antoine. Obgleich es noch nicht halb zehn Uhr geschlagen hatte, waren die Straßen doch leer, denn es wehte ein heftiger Nordostwind.


  »Erweisen Sie mir nun die Freundschaft, mir bis an die Ecke des Faubourg zu folgen, mein lieber Chevalier,« sagte La Jonquière,


  »Ich folge Ihnen bis in die Hölle.«


  »Nicht so weit, wenn es Ihnen beliebt; denn zu größerer Sicherheit werden wir jeder nach einer andern Seite abgehen.


  »Was für ein Wagen steht dort?« fragte Gaston.


  »Es ist der meinige.«


  »Wie! der Ihrige?«


  »Ja.«


  »Teufel! Kapitän, ein Wagen mit vier Pferden. Sie reisen wie ein Prinz.«


  »Mit drei Pferden, Chevalier, denn eines von diesen Pferden ist für Sie.«


  »Wie, Sie wollten . . . «


  »Bei Gott! Das ist noch nicht Alles.«


  »Was?«


  »Sie haben kein Geld.«


  »Man hat mich durchsucht und mir Alles genommen, was ich bei mir trug.«


  »Hier ist eine Börse mit fünfzig Louis d'or.«


  »Aber, Kapitän . . . «


  »Nehmen Sie immerhin, es ist spanisches Geld . . . «


  Gasion nahm die Börse, während ein Postillon das Pferd ausspannte und dem Chevalier brachte.


  »Wohin wollen Sie nun?« fragte Gaston.


  »Nach der Bretagne zu meinen Gefährten.«


  »Sie sind ein Narr, mein Lieber. Ihre Gefährten sind verurtheilt, wie wir; und in zwei bis drei Tagen werden sie vielleicht hingerichtet sein.«


  »Sie haben Recht.«


  »Gehen Sie nach Flandern«, sagte La Jonquière, »das ist ein schönes Land. In fünfzehn bis achtzehn Stunden haben Sie die Grenze erreicht.«


  »Ja«, sprach Gaston mit düsterer Miene. »Meinen Dank, ich weiß, wohin im gehen muß.«


  »Glückliche Reise,« erwiderte Dubois, während er in seinen Wagen stieg. »Es weht ein Wind, um den Ochsen die Hörner auszureißen.«


  »Glückliche Reise,« rief Gaston.


  Und sie drückten einander die Hand; dann ging Jeder auf seinem Weg ab.


  


  XII.
 Wie man die Anderen nicht immer nach sich beurtheilen darf, besonders wenn man Dubois heißt.


  Der Regent brachte den Abend, seiner Gewohnheit gemäß, bei Helene zu. Seit vier bis fünf Tagen hatte er nie verfehlt, dies zu thun, und die Stunden, die er dem Mädchen schenkte, waren seine glücklichen Stunden.


  Diesmal aber war die arme Helene, welche der Besuch bei ihrem Geliebten heftig erschüttert hatte, bis auf den Tod betrübt von der Bastille zurückgekommen.


  »Aber beruhigen Sie sich doch, Helene,« sagte der Regent, »Sie werden ihn morgen heirathen.«


  »Morgen ist fern«, antwortete das Mädchen.


  »Helene,« sprach der Regent, »bauen Sie auf mein Wort, das Sie nie getäuscht hat. Ich stehe Ihnen dafür, daß morgen sehr glücklich für Sie und ihn kommen wird.«


  Helene gab einen tiefen Seufzer von sich.


  In diesem Augenblick trat ein Bedienter ein und sprach leise mit dem Regenten.


  »Was gibt es?« fragte Helene, welche der geringste Vorfall erschreckte.


  »Nichts, mein Kind«, sagte der Herzog. »Mein Secretaire verlangt mich in einer dringenden Angelegenheit zu sprechen.«


  »Soll ich Sie allein lassen?«


  »Ja, haben Sie für einen Augenblick die Güte.«


  Helene ging in ihr Zimmer.


  Zu gleicher Zeit öffnete sich die Thüre des Salon, und Dubois trat ganz athemlos ein.


  »Woher kommst Du?« fragte der Regent, »und in diesem Aufzug!«


  »Woher ich komme? aus der Bastille, bei Gott!«


  »Und unser Gefangener?«


  »Nun?«


  »Hat man Befehl zu seiner Hoheit gegeben?«


  »Ja, Alles ist geordnet, Monseigneur, mit Ausnahme der Stunde, die Sie nicht bestimmt haben.«


  »Nun! setzen wir das auf morgen früh um acht Uhr fest.«


  »Morgen früh um acht Uhr,« wiederholte Dubois rechnend.


  »Ja. Was berechnest Du?«


  »Ich berechne, wo er sein wird.«


  »Wer?«


  »Der Gefangene.«


  »Wie, der Gefangene?«


  »Ja, morgen früh um acht Uhr wird er vierzig Stunden von Paris sein.«


  »Wie, vierzig Stunden von Paris?«


  »Ja, wenigstens, wenn er so fortreitet, wie ich ihn habe abgehen sehen.«


  »Was willst Du damit sagen?«


  »Ich will damit sagen, daß zur Hochzeit nur Eines fehlt: der Bräutigam.«


  »Gaston! . . . «


  »Er ist vor einer halben Stunde aus der Bastille entflohen.«


  »Du lügst, Abbé, man entflieht nicht aus der Bastille.«


  »Ich bitte um Entschuldigung, Monseigneur, wenn man zum Tod verurtheilt ist, entflieht man aus jedem Ort.«


  »Er ist entflohen, während er wußte, daß er morgen diejenige, welche er liebte, heirathen sollte!«


  »Hören Sie doch, Monseigneur, das Leben ist ein kostbares Ding, und man klammert sich daran an; dann hat Ihr Herr Schwiegersohn einen sehr angenehmen Kopf und wünscht ihn auf seiner Schulter zu behalten. Was kann natürlicher sein?«


  »Und wo ist er?«


  »Wo er ist? vielleicht werde ich das morgen erfahren; zu dieser Stunde kann ich nur sagen, daß er sehr fern von hier ist, und ich vermag Ihnen nur zu antworten, daß er nicht zurückkommen wird.«


  Der Regent versank in eine tiefe Träumerei.


  »Aber, Monseigneur,« fuhr Dubois fort, »Ihre Naivetät muß ewig mein Staunen erregen; man müßte das menschliche Herz nicht kennen, um anzunehmen, ein zum Tode Verurtheilter werde im Gefängnis bleiben, wenn er sich retten kann.«


  »Oh! Herr von Chanlay!« rief der Regent.


  »Ei, mein Gott! dieser Chevalier, dieser Held hat es gemacht, wie es der letzte Packnecht gemacht hätte, und daran hat er wohl gethan.«


  »Dubois und meine Tochter?«


  »Nun, Ihre Tochter, Monseigneur?«


  »Sie wird darüber sterben.«


  »Oh! nein, Monseigneur. Wenn sie die Person kennen lernt, wird sie sich trösten, und Sie werden sie an irgend einen kleinen deutschen oder italienischen Fürsten verheirathen, an den Herzog von Modena, zum Beispiel, den Mademoiselle von Valois nicht haben will.«


  »Dubois, und ich wollte ihn begnadigen!«


  »Er hat sich selbst begnadigt, und das ist ihm sicherer vorgekommen . . . meiner Treue, ich gestehe, ich hätte dasselbe gethan.«


  »Oh! Du, Du bist kein Edelmann, Du hattest keinen Eid geleistet.«


  »Sie täuschen sich, ich leistete den, Eure Hoheit abzuhalten, eine Albernheit zu begehen, und das ist mir gelungen.«


  »Gut, sprechen wir nicht mehr davon, nicht ein Wort mehr von dem Allem vor Helene. Ich übernehme es, ihr die Nachricht mitzutheilen.«


  »Und ich, Ihren Schwiegersohn wieder zu erwischen.«


  »Nein, er hat sich geflüchtet, und mag es benützen.«


  In dem Augenblick, wo der Regent diese Worte sprach, erscholl ein seltsames Geräusch im nächsten Zimmer; ein Huissier trat hastig ein und meldete:


  »Der Herr Chevalier Gaston von Chanlay.«


  Diese Meldung brachte eine sehr verschiedenartige Wirkung auf die zwei Personen hervor, die sie hörten. Dubois wurde bleich wie ein Todter und sein Gesicht zog sich krampfhaft unter einem Ausdruck drohenden Zorns zusammen. Der Regent erhob sich in einem freudigen Entzücken, das sein Gesicht im Gegenteil mit Röthe bedeckte; es lag eben so viel Jubel in diesem durch das Vertrauen erhaben gewordenen Antlitz, als unterdrückte Wuth in den schlauen, verschmitzten Zügen von Dubois.


  »Er mag eintreten«, sagte der Regent.


  »Warten Sie wenigstens, bis ich weggegangen bin,« versetzte Dubois.


  »Oh! ja, ganz richtig, er würde Dich erkennen.«


  Dubois entfernte sich mit langsamen Schritten und mit einem dumpfen Knurren, ähnlich dem einer Hyäne, die man bei ihrem Schmaus oder bei ihrer Liebschaft stören würde. Er trat in das anstoßende Zimmer. Hier fiel er mehr, als daß er sich setzte, in einen Lehnstuhl, der vor einem von zwei Kerzen beleuchteten Tisch stand, worauf sich Alles fand, was man zum Schreiben bedarf. Dieser Anblick schien in ihm einen neuen und furchtbaren Gedanken entstehen zu machen, denn sein Antlitz hellte sich auf und er lächelte.


  Er läutete, und ein Huissier trat ein.


  »Holen Sie mir das Portefeuille, das in meinem Wagen liegt«, sagte er.


  Dieser Befehl wurde auf der Stelle vollzogen. Dubois ergriff hastig einige Papiere, füllte sie in der Eile mit einem Ausdruck unheimlicher Freude, schob das Ganze wieder in das Portefeuille, ging hinab, stieg in seinen Wagen und hieß nach dem Palais-Royal fahren.


  Während dieser Zeit öffneten sich auf den Befehl des Regenten die Thüren vor dem Chevalier.


  Gaston trat lebhaft ein und ging gerade auf den Herzog zu, der ihm die Hand reichte.


  »Wie, Sie hier, mein Herr?« sagte der Herzog, der seiner Physiognomie den Ausdruck des Erstaunens zu geben suchte.


  »Ja, Monseigneur«, erwiderte Gaston, »durch die Vermittelung des braven Kapitän La Jonquière ist ein Wunder zu meinen Gunsten geschehen: er hatte Alles zu seiner Flucht vorbereitet; er ließ mich unter dem Vorwand einer Verständigung über Bekenntnisse, die wir machen sollten, zu sich bitten; als wir sodann allein waren, sagte er mir Alles, und wir sind glücklich miteinander entwichen.«


  »Und statt zu fliehen, statt die Grenze zu erreichen, statt sich in Sicherheit zu bringen, sind Sie auf die Gefahr, Ihren Kopf zu verlieren, hierher zurückgekommen?«


  »Monseigneur«, erwiderte Gaston erröthend, »die Freiheit erschien mir Anfangs als die schönste und kostbarste Sache der Erde; die ersten Schlücke Luft, die ich einathmete, berauschten mich, doch beinahe in demselben Augenblick dachte ich . . . «


  »An Eines, nicht wahr?«


  »An zweierlei.«


  »An Helene, die Sie verließen,«


  »Und an meine Gefährten, die ich unter dem Henkerbeil ließ.«


  »Und Sie entschieden . . . «


  »Daß ich an ihre Sache gebunden sei, bis unsere Pläne in Erfüllung gegangen wären.«


  »Unsere Pläne!«


  »Ja, sind es nicht die Ihrigen, wie die meinigen?«


  »Hören Sie mich, mein Herr,« sagte der Regent, »ich glaube, daß der Mensch innerhalb des Maßes seiner Kräfte bleiben muß. Es gibt Dinge, deren Ausführung ihm Gott zu verbieten scheint, Warnungen, die ihn auf gewisse Pläne verzichten heißen. Ich bin nun überzeugt, es ist eine Gottlosigkeit, solche Warnungen zu verkennen, taub gegen eine solche Stimme zu bleiben. Unsere Pläne sind gescheitert, mein Herr, denken wir nicht mehr daran.«


  »Im Gegenteil, Monseigneur«, erwiderte Gaston mit düsterer Miene den Kopf schüttelnd; »denken wir mehr als je daran.«


  »Sie sind also wüthend, mein Herr?«' fragte der Regent lächelnd; »was denken Sie, daß Sie so auf einem Unternehmen beharren wollen, das nun so schwierig geworden, daß es beinahe wahnsinnig ist?«


  »Ich denke an unsere Freunde, welche, wie mir Herr d'Argenson gesagt hat, verhaftet, gerichtet, verurtheilt worden sind, an unsere Freunde, die dem Schafott entgegenharren und durch den Tod des Regenten allein gerettet werden können, an meine Freunde, welche, wenn ich Frankreich verließe, sagen würden, ich habe meine Rettung um den Preis ihres Untergangs erkauft, und die Thore der Bastille haben sich vor meinen Anzeigen geöffnet.«


  »Sie würden also Alles diesem Ehrenpunkte opfern, Alles, selbst Helene?*


  »Monseigneur, wenn sie noch leben, muß ich sie retten.«


  »Aber wenn sie todt sind?« fragte der Regent.


  »Dann ist es etwas Anderes«, erwiderte Gaston, »dann muß ich sie rächen.«


  »Was Teufels, mein Herr, was ist ein etwas übertriebener Begriff vom Heldenthum. Mir scheint, Sie haben für Ihre Rechnung genug mit Ihrer Person bezahlt. Glauben Sie mir, glauben Sie einem Mann, der als ein ziemlich guter Richter in Ehrensachen anerkannt ist. Sie sind in den Augen der ganzen Welt freigesprochen, mein theurer Brutus.«


  »Ich bin es nicht in den meinigen, Monseigneur.«


  »Sie beharren also auf Ihrem Vorhaben?«


  »Mehr als je. Der Regent muß sterben, und,« fügte er mit dumpfer Stimme bei, »er wird sterben.«


  »Aber wollen Sie nicht zuvor Fräulein von Chaverny sehen?« sagte der Regent mit einer leicht bebenden Stimme.


  »Ja, Monseigneur. Doch vorher muß ich Ihr Wort erhalten, daß Sie mich bei meinem Vorhaben unterstützen. Bedenken Sie, daß kein Augenblick zu verlieren ist; daß meine Gefährten schon gerichtet und verurtheilt sind, wie ich es war. Monseigneur, sagen Sie mir sogleich, ehe ich Helene sehe, daß Sie mich nicht verlassen werden. Schließen wir, wenn es Ihnen genehm ist, gleichsam einen neuen Vertrag mit einander ab. Ich bin Mann, ich liebe und bin folglich schwach; ich werde gegen die Thränen und gegen meine Schwäche zu kämpfen haben. Monseigneur, ich werde Helene nur unter der Bedingung sehen, daß Sie mich in die Nähe des Regenten bringen.


  »Und wenn ich mich weigerte, diese Verbindlichkeit zu übernehmen?«


  »Monseigneur, ich würde Helene nicht wiedersehen. Ich bin für sie todt; es ist unnütz, daß sie zur Hoffnung zurückkehrt, um sie zu verlieren; genug, daß sie mich einmal beweint.«


  »Und Sie werden beharrlich bleiben?«


  »Ja, nur mit wenigen Chancen.«


  »Aber was würden Sie dann thun?«


  »Ich würde auf den Regenten überall lauern, wohin er gehen dürfte, und im würde ihn überall, wo ich ihn träfe, niederstoßen.«


  »Ich ermahne Sie noch einmal, überlegen Sie.«


  »Bei der Ehre meines Namens fordere ich Sie auf, mir Ihre Unterstützung zu gewähren, oder ich erkläre Ihnen, daß ich ohne Sie zu handeln wissen werde.«


  »Es ist gut, mein Herr, treten Sie bei Helene ein, und Sie werden meine Antwort bei Ihrer Rückkehr finden.«


  »Wo dies?«


  »In diesem Zimmer.«


  »Und diese Antwort wird meinen Wünschen entsprechen?«


  »Ja.«


  Gaston ging zu Helene; sie lag vor einem Kruzifix auf den Knieen und betete zu Gott, er möge ihr ihren Geliebten wiedergeben. Bei dem Geräusch, das Gaston die Thüre öffnend machte, wandte sie sich um.


  Sie glaubte, Gott habe ein Wunder gethan, gab einen Schrei von sich und streckte die Arme gegen den Chevalier aus, doch ohne daß sie die Kraft hatte, sich zu erheben.


  »Oh! mein Gott!« rief sie. Ist er es? ist es sein Schatten?«


  »Ich bin es, Helene, ich bin es«, erwiderte der junge Mann, indem er auf Helene lossstürzte und sie bei den Händen faßte.


  »Aber wie . . . Du, diesen Morgen noch Gefangener . . . bist diesen Abend frei?«


  »Ich habe mich geflüchtet, Helene.«


  »Und dann hast Du an mich gedacht, und bist zu mir gelaufen, und wolltest nicht ohne mich fliehen . . . Oh! wie erkenne ich hieran meinen Gaston! . . . Nun, hier bin ich, mein Freund, ich bin bereit, nimm mich mit Dir, wohin Du willst, ich gehöre Dir . . . ich bin Dein.«


  »Helene!« sprach Gaston, »Du bist nicht die Braut eines gewöhnlichen Menschen. Hätte ich nicht mehr gehabt, als die anderen Menschen, so würdest Du mich nicht geliebt haben.«


  »Gewiß nicht.«


  »Nun, Helene, den erkorenen Seelen sind größere Verpflichtungen und folglich auch größere Prüfungen auferlegt. Ehe ich Dir gehöre, habe im noch die Sendung zu erfüllen, wegen der ich nach Paris gekommen bin. Wir haben uns Beide einem unseligen Verhängnis zu unterziehen. Was willst Du, Helene, es ist nun einmal so: unser Leben oder unser Tod hängen nur noch von einem einzigen Ereignis ab, und dieses Ereignis wird noch in dieser Nacht in Erfüllung gehen.«


  »Was sagst Du?« rief das Mädchen.


  »Höre, Helene, hast Du in vier Stunden, das heißt bei Tagesanbruch, keine Nachricht von mir, so erwarte mich nicht mehr. Glaube, daß das, was zwischen uns vorgefallen, ein Traum ist. Und wenn Du Erlaubnis erhalten kannst, besuche mich in der Bastille.«


  Helene erbleichte: ihre Arme fielen kraftlos an ihren Seiten herab, Gaston nahm sie bei der Hand und führte sie an ihr Betpult, vor dem sie niederkniete.


  Dann küßte er sie auf die Stirne, wie es ein Bruder gethan hätte, und sprach:


  »Fahre fort, zu beten, denn indem Du für mich betest, betest Du auch für die Bretagne und für Frankreich.«


  Und er stürzte aus dem Zimmer.


  »Ach! ach!« murmelte Helene, »rette ihn, mein Gott! rette ihn! was ist mir an der übrigen Welt gelegen!«


  Als Gaston in den Salon zurückkehrte, fand er einen Huissier, der ihm meldete, der Herzog sei weggefahren; der Huissier übergab ihm aber ein Billet von ihm.


  Dieses Billet war in folgenden Worten abgefaßt:


  »Es ist heute Nacht Maskenball in Monceaux; der Regent wird ihm beiwohnen. Er 'hat die Gewohnheit, sich allein gegen ein Uhr Morgens in ein Gewächshaus zurückzuziehen, das er besonders liebt, und das am Ende der großen goldenen Gallerie liegt. Hier kommt in der Regel nur er hinein, weil man seine Gewohnheit kennt und respektiert. Der Regent wird in einen Domino von schwarzem Sammet gekleidet sein, auf dessen linken Arm eine goldene Biene gestickt ist. Er verbirgt dieses Zeichen in einer Falte, wenn er unbekannt zu sein wünscht. Die Karte, die ich diesem Billet beischließe, ist eine Botschafterskarte; mit dieser Karte werden Sie nicht nur zum Ball, sondern auch in das Treibhaus Einlaß finden, wo Sie sich das Ansehen geben, als suchten Sie eine geheime Unterredung. Benützen Sie dies, um mit dem Regenten zusammenzutreffen; mein Wagen ist. unten; Sie finden darin meinen eigenen Domino; der Kutscher sieht zu Ihren Befehlen.


  Als Gaston dieses Billet las, das ihm alle Thüren öffnete, und ihn gleichsam vor das Angesicht desjenigen führte, welchen er ermorden wollte, floß ein kalter Schweiß über seine Stirne, und er stützte sich auf die Lehne eines Stuhles; dann, als hätte er einen gewaltsamen Entschluß gefaßt, stürzte er aus dem Zimmer, stieg rasch die Treppe hinab, sprang in den Wagen und rief dem Kutscher zu!


  »Nach Monceaux!'


  Doch kaum hatte er den Salon verlassen, als sich eine im Täfelwerk verborgene Thüre öffnete und der Herzog erschien; er ging langsam auf die Thüre gegenüber zu, welche zu Helene führte, die einen Freudenschrei ausstieß, als sie ihn erblickte.


  »Nun!« fragte der Regent mit einem traurigen Lächeln, »sind Sie zufrieden, Helene?«


  »Oh! Sie sind es, Monseigneur«


  »Sie sehen, mein Kind, daß meine Weissagungen in Erfüllung gegangen sind. Glauben Sie an mein Wort, hoffen Sie.«


  »Oh! Monseigneur, Sie sind also ein Engel, der auf die Erde geschickt worden ist, um bei mir die Stelle des Vaters zu vertreten, den ich verloren habe?«


  »Ach!« sprach der Regent lächelnd, »ich hin kein Engel, doch so wie ich bin, werde ich die Stelle eines Vaters bei Ihnen vertreten, und zwar eines sehr zärtlichen Vaters.«


  Und bei diesen Worten nahm der Regent die Hand von Helene und wollte sie ehrfurchtsvoll küssen, doch sie erhob ihr Haupt, und seine Lippen streiften ihre Stirne.


  »Ich sehe, daß Sie ihn innig lieben«, sagte er.


  »Monseigneur, seien Sie gesegnet.«


  »Möchte mir Ihr Wunsch Glück bringen,« sprach der Regent, und stets lächelnd verließ er sie.


  Dann, als er in den Wagen stieg, sagte er zum Kutscher:


  »Nach dem Palais-Royal; doch merke wohl auf, daß Du nur eine Viertelstunde Zeit hast, um Monceaux zu erreichen.«


  Der Kutscher trieb seine Pferde zum raschesten Lauf an.


  In dem Augenblick, wo der Wagen unter den Säulengang rollte, sprengte ein Courier hinaus.


  Dubois schloß, nachdem er ihn hatte wegreiten sehen, sein Fenster und kehrte in seine Gemächer zurück.


  


  XIII.
 Monceaux.


  Während dieser Zeit fuhr Gaston nach Monceaux.


  Er hatte, wie es ihm der Herzog gesagt, eine Maske und einen Domino im Wagen gefunden: es war eine Maske von schwarzem Sammet und ein Domino von veilchenblauem Atlaß. Er nahm die eine vor das Gesicht, befestigte den andern auf den Schultern; doch es fiel ihm Eines ein: daß er keine Waffen hatte.


  Als er die Bastille verlassen hatte, war er nach der Rue du Bac geeilt, und nun wagte er es nicht, in seine alte Wohnung im Gasthaus zur Liebestonne zurückzukehren, aus Furcht, er dürfte erkannt und verhaftet werden. Er wagte es auch nicht, einen Messerschmied aufzuwecken, aus Furcht, er könnte, wenn er einen Dolch kaufte, Verdacht erregen.


  Er dachte, wenn er einmal in Monceaux wäre, ließe sich irgend eine Waffe leicht verschaffen.


  Doch je mehr er sich näherte, war das, was ihm fehlte, nicht die Waffe, sondern der Muth. Es entstand in seinem Innern ein furchtbarer Kampf: der Stolz und die Menschlichkeit stritten mit einander, und er mußte sich von Zeit zu Zeit seine eingekerkerten, verurtheilten von einem grausamen, entehrenden Tod bedrohten Freunde vorstellen, daß er, gewaltsam von sich selbst zu seinem ersten Entschluß zurückgeführt, seinen Weg fortsetzte.


  Als der Wagen in die Höfe von Monceaux einfuhr und vor dem glänzend beleuchteten Pavillon anhielt, fühlte Gaston, trotz der Kälte, welche gerade herrschte, trotz des Schnees, der die im Winter so traurigen, im Frühjahr so schönen, so wohlriechenden Fliederbüsche bedeckte, wie ein kalter Schweiß unter seiner Maske vordrang, und er murmelte das Wort: »Schon!«


  Der Wagen hatte indessen angehalten, der Schlag war geöffnet und er mußte aussteigen. Ueberdies hatte man den Privatkutscher des Prinzen, den Wagen, dessen er sich für seine geheimen Fahrten bediente, erkannt, und Jeder eilte schweigsam und bereit, dem ersten Befehl zu gehorchen, herbei.


  Gaston bemerkte diesen Eifer nicht. Er stieg mit festem Tritt aus, obgleich eine Art von Blendung vor seinen Augen hinzog, und zeigte seine Karte vor.


  Doch die Lackeien öffneten ehrfurchtsvoll ihre Reihen vor ihm, als wollten sie ihm sagen, die Förmlichkeit der Eintrittskarte sei ganz überflüssig.


  Es war damals, bei Männern und Frauen der Gebrauch, sich zu maskieren, und im Gegensatz gegen unsere Zeit waren es mehr die Frauen, als die Männer, die zu solchen Unterhaltungen mit entblößtem Gesicht gingen. Die Frauen in jener Zeit hatten nicht nur die Gewohnheit, frei zu sprechen, sondern sie wußten auch zu sprechen. Die Larve diente nicht dazu, ihre Nichtigkeit zu verbergen: im achtzehnten Jahrhundert hatten alle Frauen Geist. Sie diente auch nicht dazu, die Niedrigkeit des Rangs zu der bergen: war man hübsch, so war man im achtzehnten Jahrhundert auch rasch betitelt . . . dafür zeugen die Herzogin von Chateauraux, die Gräfin Dubarry.


  Gaston kannte Niemand, aber dennoch errieth er, daß er sich unter der zartesten Blüthe der Gesellschaft jener Zeit befand. Da waren an Männern die Noailles, die Brancas, die Broglie, die Saint-Simon, die Nocé, die Canilhac, die Biron; was die Frauen betrifft, so war die Gesellschaft vielleicht etwas mehr gemischt, aber nicht minder geistreich, nicht minder elegant, denn abgesehen von einigen bedeutenden Namen, welche in Sceaux und Saint-Cyr in der Umgebung von Madame du Maine und Frau von Maintenon Schmollten, fehlten dieser Repräsentation des großen abgelaufenen Jahrhunderts nur die Bastarde von Ludwig XIV, und ein König.


  Niemand in der Welt, selbst seine Feinde ließen ihm in diesem Punkt Gerechtigkeit widerfahren, verstand es so gut, wie der Regent, ein Fest anzuordnen. Dieser Luxus von gutem Geschmack, diese bewunderungswürdige Verschwendung an Blumen, welche die Säle mit Balsamdüften erfüllten, die Millionen von Lichtern durch die Spiegel vervielfältigt, diese Prinzen, diese Botschafter, diese anbetungswürdig schönen und köstlich heiteren Frauen, durch die man sich drängen mußte, dies Alles brachte seine Wirkung auf den jungen Mann aus der Provinz hervor, der aus der Ferne im Regenten nur einen Menschen gesehen hatte, während er nun in ihm einen König, und zwar einen mächtigen, geistreichen, liebenswürdigen, vor Allem aber populären und nationalen König erkannte.«


  Gaston fühlte, daß ihm der Wohlgeruch von all diesem Luxus zu Kopf stieg und ihn berauschte. Viele unter der Maske glänzende Augen durchbohrten ihn wie glühende Dolche. Sein Herz bewegte sich gleichsam in Sprüngen, als er unter allen diesen Köpfen denjenigen suchend, für welchen seine Streiche bestimmt waren, einen Domino von schwarzem Sammet erblickte. Er drängte sich mit den Ellenbogen arbeitend vorwärts, er ließ sich dann wieder wie eine Barke ohne Ruder und Segel durch die Wogen schaukeln, welche um ihn herrollten, er neigte und hob sich unter diesem Luftstrom von heiterer oder düsterer Poesie, der ihn umgab, und ging in einer Secunde vom Paradies zur Hölle über.


  Ohne die Maske, die sein Gesicht verbarg und den Blicken seine verstörten Züge nicht wahrzunehmen gestattete, würde er in diesen Sälen nicht vier Schritte gemacht haben, ohne daß man gesagt hätte: »Das ist ein Mörder.«


  Es war, was sich auch Gaston nicht verbarg, etwas Feiges, Schmähliches, zu einem Fürsten, seinem Wirth, zu kommen, um diese strahlenden Lichter in Leichenfackeln zu verwandeln, um diese glänzenden Teppiche mit Blut zu beflecken, um den Schrecken unter diesen Geräuschen des Festes zu erwecken? bei diesem Gedanken verließ ihn auch sein Muth und er machte einige Schritte nach der Thüre.


  »Ich werde ihn außen tödten, aber nicht hier«, sagte er zu sich selbst.


  Da erinnerte er sich der Anzeige, die ihm der Herzog gegeben hatte, der Karte, die ihm das abgesonderte Treibhaus öffnen sollte, und er murmelte:


  »Er hatte also vorhergesehen, ich würde vor der Welt bange haben; er hatte errathen, ich wäre ein Feiger.«


  Die Thüre, auf die er zugegangen, führte ihn in eine Gallerie, worin Buffets errichtet waren. Jeder kam zu diesen Buffets, um zu essen oder zu trinken.


  Gaston trat hinzu wie die Anderen; nicht als hätte er Hunger oder Durst gehabt, sondern er hatte, wie gesagt, keine Waffe.


  Er wählte ein langes, spitziges Messer und schob es, nachdem er umhergeschaut hatte, ob es Niemand bemerke, mit einem düsteren Lächeln unter seinen Domino.


  »Ein Messer! murmelte er; »ein Messer! Ah! die Ähnlichkeit mit Ravaillac wird vollständig sein. Es ist wahr, es betrifft einen Enkel von Heinrich IV.«


  Dieser Gedanke hatte sich kaum in seinem Geiste gebildet, als Gaston, da er sich umwandte, eine Maske in einen Domino von blauem Sammet gekleidet auf sich zukommen sah. Einige Schritte hinter diesem Mann gingen eine Frau und ein anderer Mann ebenfalls maskiert. Der blaue Domino bemerkte, daß man ihm folgte, trat diesen zwei Masken einige Schritte entgegen und sagte ein paar Worte zu dem Mann in einem gebietenden Ton, der ihn den Kopf mit einem ehrfurchtsvollen Wesen senken machte, wonach er zu Chanlay zurückkehrte.


  »Sie zögern«, sagte er mit wohlbekannter Stimme zu Gaston.


  Gaston öffnete ein wenig seinen Domino mit einer Hand und zeigte dem Herzog sein Messer, das in der andern glänzte.


  »Ich sehe das Messer glänzen, ich sehe aber auch die Hand zittern.«


  »Nun wohl, ja, Monseigneur, es ist wahr, ich zögerte, ich zitterte, ich fühlte, daß ich nahe daran war, zu entfliehen. Doch nun sind Sie, Gott sei Dank, hier!«


  »Gut! und jener ungestüme Muth?« fragte der Herzog mit seinem spöttischen Ton.


  »Ich habe ihn nicht verloren.«


  »Wohl! und was ist aus ihm geworden?«


  »Monseigneur, ich bin bei ihm.«


  »Ja, aber Sie sind nicht im Treibhaus.


  »Könnten Sie mir ihn nicht zuvor zeigen, damit ich mich an seine Gegenwart gewöhne, damit ich mich durch den Haß begeistere, den ich gegen ihn hege, denn ich weiß nicht, wie ich ihn unter dieser Menge treffen soll.«


  »So eben war er nahe bei Ihnen.«


  Gaston bebte.


  »Bei mir?«' fragte der junge Mann.


  »So nahe bei Ihnen, als ich es in diesem Augenblick bin,« antwortete der Herzog mit feierlichem Tone.


  »Ich werde in das Treibhaus gehen, Monseigneur, ich werde gehen.«


  »Thun Sie es.«


  »Noch einen Augenblick, daß ich mich fasse.«


  »Gut . . . Sie wissen. das Treibhaus ist dort, am Ende jener Gallerie, sehen Sie, die Thüren desselben sind geschlossen.«


  »Haben Sie mir nicht gesagt, die Lackeien werden mir öffnen, wenn ich diese Karte vorweise?«


  »Ja, es ist aber noch besser, wenn Sie selbst öffnen, die Lackeien, welche Sie eingeführt hätten, könnten auf Ihren Abgang warten. Wenn Sie schon vor der That so bewegt sind, so wird dies nachher noch viel mehr der Fall sein; dann wird der Regent vielleicht auch nicht fallen, ohne sich zu vertheidigen, ohne einen Schrei auszustoßen; die Leute werden herbeilaufen, man wird Sie verhaften, und Ihre Hoffnung auf die Zukunft ist dahin. Denken Sie an Helene, die Ihrer harrt.«


  Es läßt sich unmöglich ausdrücken, was im Innern von Gaston während dieser Worte des Herzogs vorging, der ihre Wirkung auf dem Gesicht und im Herzen des jungen Mannes zu verfolgen schien, ohne eine Bewegung des einen, ohne einen Schlag des andern zu verlieren.


  »Nun!« fragte Gaston mit dumpfem Tone, »was soll ich thun? rathen Sie mir.«


  »Wenn sie vor der Thüre des Treibhauses sind, vor der, welche Sie vor sich sehen, wenn sie sich aus dieser Gallerie links wenden, suchen Sie unter dem Schloß, und Sie werden einen ciselirten Knopf finden; drücken Sie darauf, und die Thüre wird sich von selbst öffnen, wenn sie nicht von innen geschlossen ist; doch der Regent, der nichts vermuthet, wird diese Vorsicht nicht gebraucht haben; ich bin zwanzigmal so zur Privataudienz eingetreten. Ist er nicht dort, wenn sie hineinkommen, so warten Sie; ist er dort, so werden Sie ihn an seinem schwarzen Domino und seiner goldenen Biene erkennen.«


  »Ja, ja, ich weiß, Monseigneur,« erwiderte Gaston, ohne zu wissen, was er sagte.


  »Ich zähle nicht sehr auf Sie heute Abend«, sagte der Herzog.


  »Ah! Monseigneur, der Augenblick naht, und in einer Minute werde ich mein ganzes vergangenes Leben in eine sehr zweifelhafte Zukunft verwandelt haben, in eine Zukunft der Schmach vielleicht, mindestens der Gewissensbisse.«


  »Gewissensbisse!« versetzte der Herzog. »Wenn man eine Handlung vollzieht, weiche man für gerecht hält, eine Handlung, die das Gewissen gebietet, wird man nicht von der Reue heimgesucht . . . Zweifeln Sie an der Heiligkeit Ihrer Sache?«


  »Nein, Monseigneur; aber für Sie ist es leicht, so zu sprechen. Sie sind nur beim Gedanken betheiligt, ich bei der Ausführung. Sie sind nur der Kopf, ich bin der Arm. Glauben Sie mir, Monseigneur«, fügte Gaston mit düsterem Ton bei, »es ist eine furchtbare Sache, einen Mann zu tödten, der sich uns wehrlos preisgibt und seinem Mörder zulächelt. Hören Sie, ich hielt mich für muthig und stark; aber so muß es bei jedem Verschwörer sein, der eine Verbindlichkeit, wie ich, übernommen hat. In einem Augenblick der Begeisterung, des Stolzes oder des Hasses hat man den unseligen Schwur geleistet; man hat zwischen sich und seinem Opfer den ganzen Zeitraum, der verlaufen soll. Ist der Schwur ausgesprochen, so besänftigt sich das Fieber, die Begeisterung nimmt ab, das Blut kühlt sich, der Haß vermindert sich. Man sieht auf der andern Seite des Horizonts denjenigen erscheinen, auf den man losgehen soll, während er uns entgegenkommt, jeden Tag nähert man sich ihm mehr, und dann schaudert man, denn nun erst begreift man, zu welchem Verbrechen man sich anheischig gemacht hat. Und dennoch vergeht die unerbittliche Zeit, und so oft die Stunde schlägt, sieht man das Opfer einen Schritt machen, bis der Zwischenraum am Ende verschwindet und man ihm von Angesicht zu Angesicht gegenübersteht. Dann, Monseigneur, glauben Sie mir, zittern die Muthigsten; denn ein Mord ist immer ein Mord. Dann bemerkt man, daß man nicht mehr der Diener seines Gewissens, sondern der Sklave seines Eides ist. Die Stirne hoch ist man ausgegangen und man hat sich gesagt: ›Ich bin auserkoren;‹ mit gesenkter Stirne kommt man an und spricht: ›Ich bin verflucht,‹


  »Es ist noch Zeit, mein Herr,« erwiderte rasch der Herzog.


  »Nein, nein, Monseigneur, Sie wissen wohl, daß mich ein Verhängnis fortreißt, Ich werde meine Aufgabe erfüllen, so schrecklich sie auch sein mag; mein Herz wird beben, aber meine Hand wird fest bleiben, Ja, ich sage es Ihnen, wenn nicht dort meine Freunde wären, welche das Leben von dem Streich erwarten, den ich führen werde, wenn nicht hier Helene wäre, die ich mit Trauer gedenke, wenn im sie nicht mit Blut bedecke, das Schafott wäre mir lieber, das Schafott mit seiner Zurüstung und sogar mit seiner Schmach, denn dann bestraft es nicht, sondern es spricht frei.«


  »Gut, ich sehe, daß Sie zittern, aber handeln werden.«


  »Zweifeln Sie nicht daran, Monseigneur, denn in einer halben Stunde wird Alles vorbei sein.«


  Der Herzog machte eine unwillkürliche Bewegung, während er indessen durch die Gebärde billigte, und er verlor sich unter der Menge.


  Gaston fand ein halbgeöffnetes Fenster, es ging auf einen Balcon. Er trat hinaus und wandelte einen Augenblick auf und ab, um durch die Kälte das Fieber, das seine Arterien schlagen machte, auszulöschen und das Blut, das ihn blendete, zurückzudrängen. Aber die innere Flamme war zu lebhaft und zehrte fortwährend an ihm. Er kehrte in die Gallerte zurück, machte ein paar Schritte, wandte sich dem Treibhaus zu, näherte sich der Thüre und legte die Hand an den ciselirten Knopf; doch es kam ihm vor, als betrachteten ihn mehrere in einiger Entfernung gruppierte Personen; er drehte sich abermals um, kehrte nach seinem Balcon zurück und hörte ein Uhr auf der benachbarten Kirche schlagen.


  »Diesmal ist der Augenblick; gekommen, und es läßt sich nicht mehr zurückweichen«, murmelte er. »Mein Gott, ich empfehle Dir meine Seele, Lebe wohl, Helene!«


  Nun durchschritt er mit langsamem, aber festem:Schritt das Gedränge, kam gerade vor die Thüre, drückte an der Feder, und die Thüre öffnete sich stille vor ihm. Eine Wolke zog vor seinen Augen vorüber, er glaubte sich in einer neuen Welt. Die Musik gelangte nur noch zu ihm wie eine entfernte zauberhafte Melodie, auf die erkünstelten Wohlgerüche der Essenzen folgte der so süße Duft der Blumen, auf die blendende Helle von tausend Kerzen die köstliche Dämmerung einiger im Blätterwerk verlorener Alabasterlampen; dann erblickte man durch die üppigen Blätter der Tropenpflanzen jenseits der Fenster des Treibhauses die düsteren, entlaubten Bäume und den Schnee, der den Erdboden in der Ferne wie ein großes Leichentuch bedeckte.


  Alles war verändert bis auf die Temperatur. Gaston bemerkte jetzt erst, daß ein Schauer seine Adern durchlief, Er schrieb diesen plötzlichen Eindruck der Höhe der Friesen zu, unter denen, neben prächtigen blühenden Orangenbäumen, Magnolien mit den sammetartigen Scheiben, Rosenahorne und lanzenähnliche Aloen ausstiegen, während die breiten Blätter der Wasserpflanzen in Becken schlummerten, deren Wasser so durchsichtig war, daß es überall schwarz zu sein schien, wo nicht die Reflexe eines sanften Lichtes zitterten.


  Gaston machte zuerst einige Schritte, dann blieb er unbeweglich. Der Contrast dieses Grüns mit den vergoldeten Salons verblüffte ihn gleichsam. Es kam ihm noch schwieriger vor, seine Mordgedanken mit der Milde dieser zauberhaften Natur in Einklang zu bringen. Der Sand gab weich wie der sanfteste Teppich unter seinen Füßen nach, und bis an den Gipfel der höchsten Bäume emporgeworfen, ließen die Wasserstrahlen ihre eintönige, klagende Harmonie ertönen.


  Er ging indessen immer weiter und folgte einer Allee, welche Rückbiegungen machte, wie ein durch einen englischen Park angelegter Weg. Gaston sah nur verworren, denn sein unruhiges Auge befürchtete, zu sehen. Sein Blick befragte die Gebüsche und hatte bange, eine menschliche Form zu unterscheiden. Bei dem Geräusch, das zuweilen hinter ihm ein Blatt machte, wenn es sich von seinem Stamm löste und wirbelnd herabfiel, wandte er sich, von einem unbestimmten Schrecken ergriffen, nach der Thüre und glaubte die majestätische schwarze Gestalt eintreten zu sehen, deren unseligen Besuch ihm sein Traum versprach.


  Nichts. Er ging immer weiter.


  Endlich erblickte er unter einem Catalpa mit den breiten Blättern, das von üppig blühenden Rhododendrons umgeben war und sich an ein Rosengebüsch anlehnte, das schwarze Gespenst auf einer Moosbank sitzend und den Rücken der Seite zugewendet, von der er kam.


  Alsbald stieg das Blut, nachdem es plötzlich sein Herz heftig schlagen gemacht hatte, in seine Wangen und brauste um seine Schläfe, seine Lippen zitterten, seine Hand befeuchtete sich mit einem kalten Schweiß, und er suchte maschinenmäßig eine Stütze, die er nicht fand.


  Der Domino blieb unbeweglich.


  Gaston wich unwillkürlich zurück. Seine linke Hand entfernte sich vom Griff des Messers, das er mit dem Ellenbogen des linken Armes an sich drückte. Plötzlich machte er einen verzweifelten Versuch und zwang seine widerspenstigen Beine, zu gehen, als hätte er eine Fessel brechen wollen. Seine Finger umfaßten abermals den Griff des Messers und er that mehrere Schritte gegen den Regenten, wobei er einen Seufzer unterdrückte, der ihm entschlüpfen wollte.


  In diesem Augenblick machte die Gestalt eine leichte Bewegung, und auf ihrem linken Arm sah Gaston die goldene Biene nicht glänzen, sondern flammen, daß sie ihm wie ein brennender Herd, wie eine glühende Sonne vorkam.


  In demselben Maß, in welchem der Domino sich umwandte, wurde der Arm des jungen Mannes steifer, stieg ihm der Schaum auf die Lippen. Seine Zähne klapperten, denn eine unbestimmte Ahnung fing an sein Herz zusammenzupressen. Plötzlich stieß er einen gräßlichen Schrei aus. Der Domino war aufgestanden. Er hatte keine Maske mehr vor dem Gesicht, und dieses Gesicht war das des Herzogs von Olivares.


  Wie vom Blitz getroffen, blieb Gaston leichenbleich und stumm. Der Regent! denn daran war nicht mehr zu zweifeln. Der Herzog und der Regent waren einer und derselbe Mensch. Der Regent verharrte in seiner ruhigen und majestätischen Haltung. Er schaute fest die Hand an, die das Messer hielt, und das Messer fiel. Dann schaute er Gaston mit einem zugleich sanften und traurigen Lächeln an, und Gaston sank auf seine Kniee wie ein von der Art gefällter Baum.


  Weder der Eine noch der Andere hatte gesprochen. Man hörte nur das dumpfe Stöhnen, das aus der Brust von Gaston hervorbrach, und das Wasser, das in ihrer Nähe gleichförmig in das Wasser zurückfiel.


  »Stehen Sie auf, mein Herr,« sagte der Regent.


  »Nein, Hoheit,« rief Gaston, indem er mit der Stirne auf die Erde schlug. »Oh! nein, zu Ihren Füßen muß ich sterben!«


  »Sterben! Gaston, Sie sehen wohl, daß man Ihnen verziehen hat.«


  »Oh! Monseigneur, haben Sie Gnade, bestrafen Sie mich; denn Sie müssen mich sehr verachten, daß Sie mir verzeihen!«


  »Haben Sie denn nicht errathen?« fragte der Regent.


  »Was?«


  »Die Ursache, wegen der ich Ihnen verzeihe.«


  Gaston durchging mit einem Rückblick sein ganzes Leben: seine traurige und vereinzelte Jugend, den verzweifelten Tod seines Bruders, seine Liebe für Helene, die so langen Tage, die er von ihr getrennt gewesen, die so kurzen Nächte, die er unter ihrem Fenster beim Kloster zugebracht, die Reise nach Paris, die Güte des Herzogs für das Mädchen, endlich die unerwartete Milde; doch aus dem Allem saß er, errieth er nichts.


  »Danken Sie Helene, sagte der Herzog, als ex wahrnahm, daß der junge Mann vergebens den Grund von dem suchte, was ihm begegnete, »danken Sie Helene, sie rettet Ihnen das Leben.«


  »Helene, Monseigneur!« murmelte Gaston,


  »Ich kann den Bräutigam meiner Tochter nicht bestrafen.«


  »Helene ist Ihre Tochter, Monseigneur, und ich wollte Sie tödten!«


  »Ja, denken Sie an das, was Sie so eben sagten: als Auserkorener geht man aus, als Mörder kommt man als Vatermörder zurück, denn ich bin beinahe Ihr Vater.« sagte der Herzog, indem er ihm die Hand reichte.


  »Hoheit, haben Sie Mitleid mit mir.«


  »Sie sind ein edles Herz, Gaston.«


  »Und Sie ein edler Fürst; ich gehöre Ihnen auch fortan mit Leib und Seele, all mein Blut für eine Thräne von Helene, für einen Wunsch Eurer Hoheit.«


  »Und danke, Gaston«, sprach der Herzog lächelnd, »ich werde Ihnen diese Ergebenheit durch Glück wiedervergelten.«


  »Ich, glücklich durch Eure Hoheit? Ach! Monseigneur, Gott rächt sich, indem er gestattet, daß Sie mir so viele Wohlthaten für das Böse angedeihen lassen, das ich Ihnen zufügen wollte.«


  Der Regent lächelte bei diesem Erguß naiver Freude, als die Thüre sich öffnete und einem grünen Domino Eingang gewährte. Die Maske schritt langsam vor und Gaston wich, als hätte er errathen, sie bringe ihm das Ende seines Glückes, vor ihr zurück; an dem Gesichtsausdruck des jungen Mannes bemerkte der Herzog, daß etwas Neues vorging, und wandte sich um.


  »Der Kapitän La Jonquière!« rief Gaston.


  »Dubois!« murmelte der Herzog, und seine Stirne faltete sich.


  »Hoheit,« sprach Gasion, während er sein vor Schrecken bleiches Haupt in seine Hände fallen ließ, »Hoheit, ich bin verloren! ich bin es nicht mehr, der gerettet werden muß; ich vergaß hier über meinem Glück das Heil meiner Freunde.«


  »Ihrer Freunde,« entgegnete der Herzog mit kalten Ton; »ich dachte, Sie machten nicht mehr gemeinschaftliche Sache mit solchen Menschen.«


  »Monseigneur, Sie sagten mir, ich sei ein edles Herz; glauben Sie mir auf mein Wort, Pontcalec, Mont-Louis, Talhouet und Durouevic sind edle Herzen wie ich.


  »Edle Herzen?« versetzte der Herzog mit verächtlicher Miene.


  »Ja, Hoheit, ich wiederhole, was ich gesagt habe.«


  »Wissen Sie, was sie thun wollten, armes Kind, Sie, der Sie ihr blinder Mandatar, der Sie der Arm waren, den sie an das Ende ihres Gedankens setzten? Nun wohl, diese edlen Herzen wollten ihr Vaterland dem Fremden in die Hände liefern, sie wollten Frankreich aus der Zahl der souverainen Nationen ausstreichen. Als Edelleute waren sie verpflichtet, das Beispiel des Muthes und der Redlichkeit zu geben; sie haben das der Feigheit und des Verraths gegeben. Nun, Sie antworten nicht, Sie schlagen die Augen nieder. Wenn Sie Ihren Dolch suchen, er liegt zu Ihren Füßen; heben Sie ihn auf, es ist noch Zeit.«


  »Monseigneur,« erwiderte Gaston, »ich verzichte auf meine Mordgedanken; im verzichte darauf, indem ich sie verabscheue, und bitte auf den Knieen um Verzeihung, daß ich sie gehabt habe; doch wenn Sie meine Freunde nicht retten, so bitte ich Sie, mich mit meinen Genossen sterben zu lassen. Lebe ich und sie sterben, so stirbt meine Ehre mit ihnen, bedenken Sie, Monseigneur, die Ehre des Namens, den Ihre Tochter führen sollte.«


  Der Regent neigte das Haupt und sprach:


  »Es ist unmöglich, sie haben Frankreich verrathen und werden sterben.«


  »Ich werde also mit ihnen sterben,« sagte Gaston, »denn auch ich habe Frankreich verrathen, wie sie, und ich wollte überdies Eure Hoheit ermorden.«


  Der Regent schaute Dubois an; der Blick, den sie wechselten, entging Gaston nicht. Dubois lächelte. Der junge Mann begriff, daß er es mit einem falschen La Jonquière zu thun gehabt hatte, wie mit einem falschen Herzog von Olivares.


  »Nein,« sagte Dubois, indem er sich an Gaston wandte, »nein, Sie werden deshalb nicht sterben; nur sehen Sie ein, daß es Verbrechen gibt, welche zu verzeihen der Regent die Macht, aber nicht das Recht hat.«


  « »Er hat mir aber verziehen!« rief Gaston.


  »Sie sind der Gatte von Helene,« sagte der Herzog.


  »Sie irren sich, Monseigneur, ich bin es nicht, und werde es nie sein, und da ein solches Opfer den Tod desjenigen, der es bringt, nach sich zieht, so werde ich sterben, Monseigneur.«


  »Bah!« erwiderte Dubois, »man stirbt nicht aus Liebe; das war gut zur Zeit von Herrn d'Ursé und Fräulein von Scuderi.«


  »Ja, mein Herr, Sie haben vielleicht Recht, aber man stirbt zu jeder Zeit an einem Dolchstoß.«


  Bei diesen Worten neigte sich Gaston und hob das Messer, das zu seinen Füßen lag, mit einem Ausdruck auf, in dem man sich nicht täuschen konnte.


  Dubois rührte sich nicht, der Regent machte einen Schritt.


  »Werfen Sie das Messer weg,« sprach der Regent mit stolzem Ton.


  Gaston setzte die Spitze an seine Brust.


  »Werfen Sie es weg, sage ich«, wiederholte der Regent.


  »Das Leben meiner Freunde, Hoheit!« erwiderte Gaston.


  Der Regent wandte sich gegen Dubois um, der fortwährend auf seine spöttische Weise lächelte.


  »Es ist gut,« sagte der Regent, »sie sollen leben.«


  »Ach! Hoheit!« rief Gaston, indem er die Hand des Regenten ergriff und sie an seine Lippen zu bringen suchte, »Sie sind Gottes Gleichen auf Erden.«


  »Monseigneur, Sie begehen einen Fehler, der sich nicht wieder gut machen läßt,« sprach Dubois mit kaltem Ton.


  »Wie!« rief Gaston, »dieser Herr ist also . . . «


  »Der Abbé Dubois, Ihnen zu dienen«, erwiderte der falsche La Jonquière sich verbeugend.


  »Oh! Hoheit,« sprach Gaston, »hören Sie nur auf die Stimme Ihres Herzens, ich flehe Sie an.«


  »Monseigneur, unterzeichnen Sie nichts,« sagte Dubois.


  »Unterzeichnen Sie, Monseigneur, unterzeichnen Sie«, wiederholte Gaston. »Sie haben ihre Begnadigung versprochen, und ich weiß, ihr Versprechen ist heilig.«


  »Dubois, ich werde unterzeichnen«, sagte der Regent.


  »Eure Hoheit hat es beschlossen.«


  »Ich habe mein Wort gegeben.«


  »Es ist gut; wie es Eurer Hoheit beliebt.«


  »Sogleich, nicht wahr, Monseigneur, sogleich« rief Gaston. »Ich weiß nicht, warum ich unwillkürlich bange habe; ihre Begnadigung! ihre Begnadigung, ich flehe Sie an!«


  »Ei! mein Herr, da es Seine Hoheit einmal versprochen hat, was liegt an fünf Minuten mehr oder weniger!«


  Der Regent schaute Dubois mit unruhiger Miene an.


  »Ja, Sie haben Recht,« sagte er . . . »Auf der Stelle, Dein Portefeuille, Abbé, eilen wir, der junge Mann wird ungeduldig.«


  Dubois verbeugte sich, um seine Einwilligung zu bezeichnen, ging auf die Thüre der Orangerie zu, rief einen Lackei, nahm sein Portefeuille und reichte dem Regenten ein weißes Blatt Papter, auf. das dieser einen Befehl schrieb, den er unterzeichnete.


  »Und nun einen Courier«, sagte der Herzog.


  »Einen Courier!« rief Gaston; »oh! nein, Hoheit, das ist unnöthig.«


  »Und warum?«


  »Ein Courier würde nie schnell genug gehen; ich gehe selbst, wenn es mir Eure Hoheit erlaubt; jeder Augenblick, den ich gewinne, wird diesen Unglücklichen ein Jahrhundert der Bangigkeit ersparen.«


  Dubois faltete die Stirne.


  »Ja, in der That, Sie haben Recht«, sagte der Regent, »reisen Sie selbst.« Mit leiser Stimme fügte er bei: »Und lassen Sie diesen Befehl nicht von sich.«


  »Aber, Monseigneur«, sprach Dubois, »Sie gehen mit mehr Eile und Eifer zu Werk, als Herr von Chanlay selbst; Sie vergessen, daß, wenn er so abreist, eine Person in Paris ist, die ihn für todt halten wird.«


  Diese Worte wirkten schlagend auf Gaston und erinnerten ihn an Helene, die er unruhig in der Furcht vor einem großen Ereignis verlassen hatte, an Helene, die ihn von Minute zu Minute erwarten mußte und ihm nie verzeihen würde, daß er von Paris weggegangen, ohne sie zu sehen.


  In einem Augenblick war auch sein Entschluß gefaßt, er küßte dem Regenten die Hand, nahm den rettenden Befehl, grüßte Dubois und wollte weggehen, als der Regent zu ihm sagte:


  »Nicht ein Wort zu Helene von dem Geheimnis, das ich Ihnen enthüllt habe, nicht wahr? Ueberlassen Sie mir das Vergnügen, ihr selbst mitzutheilen, daß ich ihr Vater bin; das ist die einzige Belohnung, die ich von Ihnen fordere.«


  »Ich werde Eurer Hoheit gehorchen,« sprach Gaston bis zu Thränen gerührt.


  Und er verbeugte sich abermals und stürzte aus dem Treibhaus.


  »Hier hinaus«, sagte Dubois. »Sie sehen so angegriffen aus, daß man glauben würde, Sie haben wirklich Jemand ermordet, und daß man Sie verhaften könnte. Gehen Sie durch dieses Lustwäldchen; am Ende desselben finden Sie eine Allee, die Sie zu der Thüre nach der Straße führt.«


  »Meinen Dank . . . Sie begreifen, jede Zögerung . . . «


  »Kann allerdings ein Unglück zur Folge haben. Deshalb bezeichne ich Ihnen den weitesten Weg,« fügte er leise bei.


  Gaston entfernte sich. Dubois folgte ihm eine Zeitlang mit den Augen; dann, als er verschwunden war, wandte er sich gegen den Regenten um und sagte:


  »Was haben Sie denn, Monseigneur? Sie scheinen mir unruhig.«


  »Ich bin es in der That, Dubois«, erwiderte der Herzog.


  »Und warum?«


  »Du hast gegen diese gute Handlung nicht zu viel Widerstand geleistet, und das peinigt mich.«


  Dubois lächelte.


  »Dubois«, rief der Herzog, »Du spinnst etwas an.«


  »Nein, Monseigneur, es ist schon Alles gesponnen.«


  »Sprich, was hast Du wieder gemacht?«


  »Monseigneur, ich kenne Eure Hoheit.«


  »Nun?«


  »Ich wußte, was geschehen würde.«


  »Hernach?«


  »Daß Sie nicht so standhaft wären, um nicht die Begnadigung von allen diesen Burschen zu unterzeichnen.«


  »Vollende.«


  »Nun, ich habe meinerseits auch einen Courier abgeschickt.«


  »Du?«


  »Ja, ich. Habe ich nicht das Recht, Couriere abzuschicken?«


  »Mein Gott! wohl, Doch welchen Befehl beförderte Dein Courier?«


  »Den Hinrichtungsbefehl.«


  »Und er ist abgegangen?«


  Dubois zog seine Uhr.


  »Vor bald zwei Stunden.«


  »Elender!«


  »Ah Monseigneur, immer große Worte! Was Teufels! Jeder besorge seine Angelegenheiten! Retten Sie Herrn von Chanlay, wenn es Ihnen beliebt, er ist Ihr Tochtermann; ich rette Sie.«


  »Ja, aber ich kenne Chanlay, er wird vor Deinem Courier ankommen.«


  »Nein, Hoheit.«


  »Zwei Stunden sind nichts für einen Mann von der Herz, wie er, der den Raum gleichsam verschlingen und sie bald eingeholt haben wird.«


  »Wenn mein Courier nur zwei Stunden Vorsprung hätte, so würde ihn Chanlay überholen, aber er wird drei haben.«


  »Warum?«


  »Weil der würdige junge Mann verliebt ist und ich ihm nicht zu viel gebe, wenn ich ihm ein Stündchen gebe, um von Ihrer Fräulein Tochter Abschied zu nehmen.«


  »Schlange! Ich begreife nun den Sinn Deiner Worte von vorhin.«


  »Es war in einem Augenblick der Begeisterung; er hätte seine Liebe vergessen können. Sie kennen meinen Grundsatz: man muß den ersten Bewegungen mißtrauen, es sind die guten.«


  »Das ist ein schändlicher Grundsatz!«


  »Hoheit, man ist Diplomat oder man ist es nicht.«


  »Gut,« sagte der Regent, während er auf die Thüre zuging, »ich will ihn benachrichtigen lassen.«


  »Monseigneur«, sprach Dubois, indem er den Regenten mit einem Ausdruck großer Festigkeit zurückhielt, und ein bereit gehaltenes Papier aus seinem Portefeuille zog, »wenn Sie das thun, so haben Sie zuvor die Güte, meine Entlassung anzunehmen. Scherzen wir, das ist mir schon lieb, doch Horaz sagt: est modus in rehus. Horaz war ein großer Mann, abgesehen davon, daß er auch ein galanter Mann war. Doch nun genug der Kritik für diesen Abend. Kehren Sie zum Ball zurück, und morgen Abend wird Alles vollkommen geordnet sein. Frankreich Ihr ist von vieren seiner erbittertsten Feinde befreit, und es bleibt Ihnen ein sehr artiger Schwiegersohn, den ich mehr liebe, als Herrn von Riom, so wahr ich Abbé bin.«


  Nach diesen Worten kehrten Beide zum Ball zurück, Dubois freudig und triumphierend, der Herzog traurig und nachdenkend, aber überzeugt, sein Minister habe Recht.


  


  XIV.
 Letzte Zusammenkunft.


  Gaston hatte das Treibhaus, sein Herz von Freude erfüllt, verlassen: die ungeheure Last, die ihn seit dem Anfang der Verschwörung drückte, und die die Liebe nur mit Mühe von Zeit zu Zeit gehoben hatte, war verschwunden, als ob sie ein Engel von seiner Brust genommen hätte.


  Auf die Racheträume, furchtbare, blutige Träume, folgten Träume der Liebe und des Ruhmes, Helene war nicht nur eine Frau von reizenden Eigenschaften und voll Liebe, es war eine Prinzessin von königlichem Geblüt, eine von jenen Gottheiten, deren Zärtlichkeit die Menschen mit ihrem reinsten Blut bezahlen würden, gäben sie nicht, schwach wie Sterbliche, ihre Zärtlichkeit um nichts hin.


  Und dann fühlte Gaston unwillkürlich in einem Winkel seines Herzens, das er ganz von Liebe erfüllt glaubte, die entschlummerten Instinkte des Ehrgeizes erwachen. Welches glänzende Glück harrte seiner, und wie würde es zu Tage ausgehend den Neid der Lauzun und Richelieu erregen! Kein Ludwig XIV. mehr, der, wie Lauzun, die Verbannung und das Verlassen seiner Geliebten auferlegen würde; kein die Bewerbungen eines einfachen Edelmanns bekämpfender, aufgebrachter Vater mehr; im Gegenteil ein allmächtiger, nach Zärtlichkeit geizender Freund mit dem Durst nach der Liebe einer so reinen und edlen Tochter; dann ein frommer Wetteifer zwischen der Tochter und dem Schwiegersohn, um sich würdig zu machen, einem so großen Fürsten, einem so milden Sieger anzugehören.


  Es kam Gaston vor, als könnte sein Herz nicht so viel Freude fassen; seine Freunde gerettet, seine Zukunft gesichert, Helene, Tochter des Regenten. Er trieb Kutscher und Pferde so sehr zur Eile an, daß er in weniger als einer Viertelstunde vor dem Hause der Rue du Bac war.


  Die Thüre öffnete sich vor ihm; ein Schrei wurde hörbar; Helene wartete am Fenster des Pavillon auf seine Rückkehr; sie hatte den Wagen erkannt und stürzte freudig ihrem Freunde entgegen.


  »Gerettet!« rief Gaston, als er sie erblickte; »gerettet, meine Freunde, ich, Du.«


  »Oh! mein Gott!« sprach Helene erbleichend, »Du hast ihn also getödtet?«


  »Nein, nein, Gott sei Dank! Oh! Helene, welches Herz ist dieser Mann und welch ein Mann ist der Regent. Oh! liebe ihn, Helene. Nicht wahr, Du wirst ihn lieben?«


  »Erkläre Dich, Gaston.«


  »Komm und laß uns von uns sprechen. Ich kann Dir nur einige Augenblicke schenken, Helene; doch der Herzog wird Dir Alles sagen.«


  »Eines vor Allem«, sagte Helene. »Was ist Dein Schicksal, Gaston?«


  »Das schönste der Welt, Helene. Dein Gatte, reich, geehrt, Helene. Ich bin närrisch vor Glück.«


  »Und Du bleibst endlich bei mir?«


  »Nein, ich reise.«


  »Mein Gott!«


  »Doch um zurückzukehren.«


  »Abermals getrennt!«


  »Höchstens drei Tage, nur drei Tage. Ich reise, um Deinen Namen, den meinigen, den unseres Beschützers, unseres Freundes segnen zu machen.«


  »Aber wohin gehst Du?«


  »Nach Nantes.«


  »Nach Nantes?«


  »Ja, dieser Befehl enthält die Begnadigung von Pontcalec, Talhouet, Mont-Louis und Ducouedic; sie sind zum Tod verurtheilt. Begreifst Du, und sie werden mir das Leben zu verdanken haben. Oh! halte mich nicht zurück, Helene, und bedenke, was Du so eben mich erwartend gelitten hast.«


  »Und was ich folglich noch leiden werde.«


  »Nein, meine Helene, denn diesmal kein Hindernis, keine Furcht, diesmal bist Du sicher, daß ich wiederkehre.«


  »Gaston, werde ich Dich denn immer nur in seltenen Zwischenräumen und für einige Minuten sehen? Oh! Gaston, ich bedarf es so sehr, glücklich zu sein.«


  »Sei unbesorgt, Du wirst es sein.«


  »Mein Herz schnürt sich zusammen,«


  »Oh! wenn Du Alles erfahren wirst.«


  »Sage mir sogleich, was ich später erfahren soll.«


  »Helene, es ist das Einzige, was mir zu meinem Glück fehlt, daß ich Dir nicht zu Füßen fallen und Alles sagen darf . . . Aber ich habe versprochen, ich habe mehr gethan . . . ich habe geschworen.«


  »Immer Geheimnisse!«


  »Dieses ist wenigstens voll Glück.«


  »Oh! Gaston . . . Gaston, ich zittere.«


  »Schau' doch mich an, Helene; schau', und indem Du so viel Glück in meinen Augen erblickst, sage noch einmal, Du habest bange.«


  »Warum nimmst Du mich nicht mit, Gaston?«


  »Helene.«


  »Ich bitte Dich, reisen wir mit einander.«


  »Unmöglich!«


  »Warum?«


  »Einmal, weil ich in zwanzig Stunden in Nantes sein muß.


  »Ich werde Dir folgen, und müßte ich vor Ermattung sterben!«


  »Sodann, weil Dein Schicksal nicht mehr Dir gehört. Du hast hier einen Beschützer, dem Du Achtung und Gehorsam schuldig bist.«


  »Den Herzog?«


  »Ja, den Herzog. Oh! wenn Du erfährst, was er für mich . . . für uns gethan hat . . . «


  »Hinterlassen wir ihm einen Brief, und er wird uns verzeihen.«


  »Nein, nein, er würde sagen, wir seien zwei Undankbare, und er hätte Recht; nein, während ich rasch wie ein rettender Engel nach der Normandie gehe, wirst Du hier bleiben und die Anstalten zu unserer Hochzeit beschleunigen, und ich werde plötzlich zurückkommen, meine Frau rufen, und Dir für das Glück und die Ehre, die Du mir zu Theil werden lässest, zu Deinen Füßen danken.«


  »Du verlässest mich, Gaston?« rief das Mädchen mit herzzerreißendem Ton.


  »Oh! nicht so, Helene, nicht so; denn ich werde Dich nicht verlassen. Oh! ganz im Gegenteil, sei freundlich, Helene, lächle mir und sprich, indem Du mir Deine so reine und redliche Hand reichst: ›Reise, Gaston, reise, es ist Deine Pflicht, zu reisen.‹


  »Ja, mein Freund, vielleicht müßte ich so sprechen, doch in der That, ich habe nicht die Kraft dazu, vergib mir.«


  »Oh! Helene, das ist schlimm . . . während ich so freudig bin.«


  »Was willst Du, Gaston, das ist stärker als mein Wille. Gaston, Du nimmst die Hälfte meines Lebens mit Dir, bedenke das.«


  Gaston hörte drei Uhr schlagen und bebte.


  »Gott befohlen!« sagte er.


  »Gott befohlen!« flüsterte Helene.


  Und er drückte ihr noch einmal die Hand und küßte sie zum letzten Mal; er stürzte aus dem Zimmer und lief nach der Freitreppe, unter der die Pferde durchkältet vom eisigen Morgenwind wieherten.


  In dem Augenblick aber, wo er hinabgestiegen war, hörte er das Schluchzen von Helene.


  Er eilte wieder zu ihr hinauf. Sie stand unter der Thüre des Zimmers, das er verlassen hatte. Gaston umschlang sie mit seinen Armen und sie hing sich ganz ohnmächtig an seinen Hals.


  »Oh! mein Gott!« rief sie, »Du verlässest mich also! Du verlässest mich, Gaston? Höre wohl, was ich Dir sage: wir werden uns nicht wiedersehen.«


  »Arme Freundin! arme Wahnsinnige!« rief der junge Mann, dem sich das Herz unwillkürlich zusammenschnürte.


  »Ja, wahnsinnig, aber vor Verzweiflung«, erwiderte Helene.


  Und ihre Thränen überströmten das Antlitz von Gaston.


  Plötzlich, wie nach einem innern Kampf, drückte sich ihre Lippen auf die Lippen von Gaston und schloß ihn voll Inbrunst an sich. Dann schob sie ihn wieder sanft zurück und sprach:


  »Gehe, Gaston, gehe, nun kann ich sterben.«


  [image: T01]


  Gaston erwiderte ihren Kuß durch leidenschaftliche Liebkosungen. Doch in diesem Augenblick schlug es halb vier Uhr,


  »Abermals eine halbe Stunde, die ich einbringen muß,« sagte er.


  »Gott befohlen, Gaston, reise, Du hast Recht; Du müßtest schon abgereist sein.«


  »Gott befohlen und auf baldiges Wiedersehen.«


  »Lebe wohl Gaston.«


  Nach diesen Worten kehrte das Mädchen schweigsam in den Pavillon zurück, wie ein Schatten in sein Grab zurückkehrt.


  Gaston ließ sich nach der Post führen, verlangte das beste Pferd, ließ es satteln, schwang sich hinauf und ritt aus Paris durch dieselbe Barriere weg, durch die er einige Tage zuvor eingeritten war.


  


  XV.
 Nantes.


  Die von Dubois ernannte Commission hatte sich für permanent erklärt. Mit unbeschränkten Vollmachten versehen, was unter gewissen Umständen besagen will, zum Voraus entschieden, wie gesprochen werden soll, hatte sie ihren Sitz im Schloß, unterstützt von starken Truppenabtheilungen, welche jeden Augenblick auf einen Angriff von Seiten der Unzufriedenen gefaßt waren.


  Anfangs eingeschüchtert, hatte sich Nantes seit der Verhaftung der vier Edelleute zu ihren Gunsten in Bewegung gesetzt. Ganz Bretagne erwartete einen Aufstand; doch in Erwartung stand es nicht auf.


  Die Debatten nahten indessen heran. Am Vorabend der öffentlichen Sitzung hatte Pontcalec eine ernste Unterredung mit seinen Freunden.


  »Bedenken wir,« sagte Pontcalec, »haben wir in Worten oder Handlungen eine Unklugheit begangen?«


  »Nein«, antworteten die drei Edelleute.


  »Hat Einer von Euch unsere Pläne seiner Frau, seinem Bruder, seinem Freund gestanden? Sie, Mont-Louis?«


  »Nein, bei meiner Ehre.«


  »Sie, Talhouet?«


  »Nein.«


  »Sie, Ducouedic?«


  »Nein.«


  »Dann liegen weder Beweise, noch; Anklagen gegen uns vor. Niemand hat uns belauscht, Niemand will uns übel.«


  »Aber mittlerweile richtet man uns«, sagte Mont-Louis,


  »Worauf?« fragte Pontcalec.


  »Auf verborgene Anzeigen,« erwiderte Talhouet lächelnd.


  »Und zwar sehr verborgene, da man kein Wörtchen davon ausspricht«, fügte Ducouedic bei.


  »Sie werden sich darob schämen«, äußerte Pontcalec; »und sie werden uns selbst in einer schönen Nacht nöthigen, zu entweichen, um nicht an einem schönen Tag gezwungen zu sein, uns freizugeben.«


  »Ich glaube das nicht« sagte Mont-Louis, der stets von den vier Freunden diese Angelegenheit unter der düstersten Farbe angesehen, vielleicht weil er am meisten von Allen zu verlieren hatte, da er eine junge Frau und vier Kinder besaß, die ihn anbeteten, »ich glaube das nicht, ich habe Dubois in England gesehen, ich habe mit ihm gesprochen. Das ist das Gesicht eines Marders, der sich die Schnauze leckt, wenn er Durst hat. Dubois hat Durst, und wir sind festgenommen, meine Herren: Dubois wird seinen Durst in unserem Blut stillen.«


  »Aber das Parlament von Bretagne ist da, wie mir scheint«, entgegnete Ducouedic.


  »Ja, um uns die Köpfe abschlagen zu sehen,« erwiderte Mont-Louis.


  Doch bei dem Allem war einer von den vier Freunden, der beständig lächelte, das war Pontcalec.


  »Meine Herren »'« sagte er, »meine Herren, beruhigt Euch. Wenn Dubois Durst hat, desto schlimmer für Dubois, er wird wüthend werden, und das ist das Ganze; doch auch diesmal stehe ich Euch dafür, er wird nicht von unserem Blute kosten.«


  Die Aufgabe der Commission schien in der That schon von Anfang an schwierig zu sein: keine Geständnisse, keine Beweise, keine Zeugschaften: die Bretagne lachte den Commissären in's Gesicht, und wenn sie nicht lachte, war es noch schlimmer, sie drohte.


  Der Präsident schickte einen Eilboten nach Paris ab, um über den Zustand der Dinge zu berichten und neue Instructionen zu verlangen.


  »Richtet über die Pläne«, antwortete Dubois; »man kann nichts gethan haben, weil man verhindert worden ist, aber man kann etwas im Schilde geführt haben: die Absicht wird in Betreff der Rebellion wie ein Factum betrachtet.


  Mit diesem mächtigen Hebel bewaffnet, warf die Commission bald die ganze Hoffnung der Provinz nieder. Es fand eine furchtbare Sitzung statt, in der die Beklagten nach und nach vom Hohn zur Anschuldigung übergingen. Aber eine gut zusammengesetzte Commission, wie sie Dubois zu machen verstand, wenn er sich darein mischen wollte, ist gegen die Lacher und die aufgebrachten Leute gepanzert.


  Als Pontcalec in das Gefängnis zurückkehrte, wünschte er sich Glück zu den Wahrheiten, die er besonders den Richtern gesagt hatte.


  »Gleichviel«, sprach Mont-Louis, »wir sind in einer schlimmen Lage, die Bretagne empört sich nicht.«


  »Sie wartet auf unsere Verurtheilung«, erwiderte Talhouet.


  »Dann wird sie sich zu spät empören«, sagte Mont-Louis.


  »Unsere Verurtheilung kann aber nicht stattfinden«,sprach Pontcalec. »Für uns sind wir, wenn wir es offenherzig gestehen wollen, schuldig, ja, aber wird es ohne Beweise wagen, einen Spruch gegen uns zu fällen? Die Commission?«


  »Nicht die Commission, sondern Dubois.«


  »Ich habe große Lust, Eines zu thun,« sagte Ducouedic.


  »Was?«


  »In der ersten Sitzung zu rufen: ›Zu Hilfe, Bretagner!‹ Ich habe jedes Mal im Saal eine große Anzahl befreundeter Gesichter gesehen. Nun, wir werden befreit, oder getödtet werden, aber es wird wenigstens Alles beendigt sein. Der Tod ist mir lieber, als ein solches Warten.«


  »Doch warum soll man sich der Gefahr preisgeben, von irgend einem Sbirren verwundet zu werden?' fragte Pontcalec.


  »Weil die Wunde, die ein Sbirre macht, geheilt wird, während die, welche der Henker macht, sich nicht heilen läßt«, antwortete Ducouedic.


  »Gut gesagt, Ducouedic, und ich trete Deiner Ansicht bei,« rief Mont-Louis.


  »Seien Sie unbesorgt, Mont-Louis, Sie werden ebenso wenig mit dem Henker zu thun haben, als ich,« sagte Pontcalec.


  »Oh! ja, immer die Weissagung«, entgegnete Mont-Louis. »Sie wissen, daß ich ihr nicht traue, Pontcalec.«


  »Und Sie haben Unrecht.«


  Mont-Louis und Ducouedic schüttelten den Kopf, Talhouet billigte.


  »Das ist aber sicher, meine Freunde«, fuhr Pontcalec fort: »Man wird uns zur Verbannung verurtheilen; wir werden genöthigt sein, abzusegeln, und ich leide unter Wegs Schiffbruch. Das ist mein Schicksal; das Eurige kann verschieden sein; verlangt die Fahrt auf einem andern Schiff zu machen, als ich, oder Ihr habt auch noch eine andere Chance, die, daß ich vom Verdeck falle oder eine Treppe hinaufsteigend ausglitsche. Kurz, ich werde durch das Meer sterben. Ihr wißt, das ist ganz entschieden, und würde im zum Tod verurtheilt, würde man mich zum Schafott führen, und das Schafott wäre auf festem Land errichtet, so müßten Sie mich am Fuße des Blutgerüstes so ruhig sehen, als ich hier bin.«


  Dieser Ton der Sicherheit gab den drei Freunden zu denken; man ist abergläubisch, wenn man hofft, die Hoffnung ist nur ein Aberglaube. Sie lachten am Ende über die furchtbare Eile, mit der man die Debatten betrieb. Sie wußten nicht, dass Dubois von Paris Courier auf Courier absandte, um den Gang des Prozesses zu beschleunigen.


  Endlich kam der Tag, wo sich das Tribunal für hinreichend erleuchtet erklärte.


  Diese Erklärung verdoppelte die gute Laune der Freunde, welche an diesem Tag witziger, beißender, spöttischer waren, als sie es je gewesen. Die Commission zog sich zu einer geheimen Sitzung zurück, um zu berathen.


  Nie war eine Debatte stürmischer; die Geschichte hat die Geheimnisse dieser Verhandlungen durchdrungen; minder verwegen im Bösen oder minder ehrgeizig, empörten sich einige Räthe bei dem Gedanken, Leute auf Muthmaßungen hin zu verurtheilen, denn abgesehen von den durch Dubois übermachten Offenbarungen, an deren Wahrhaftigkeit man zweifeln konnte, war keine Enthüllung geschehen; diese drückten laut ihre Ansicht aus, aber die Mehrzahl war Dubois ergeben, und es kam im Schooße des Comité zu Streitigkeiten, zu Beleidigungen, beinahe zu einem Treffen. Die Debatten dauerten eilf Stunden, wonach die Majorität den Spruch fällte.


  Am Tage, ehe das Urtheil gefällt wurde, fand. sich eine Abordnung von angesehenen Einwohnern, von bretagnischen Officieren und Parlamentsmitgliedern im Bureau der ministeriellen Commission ein und entwickelte vor dieser Schlüsse, durch welche sie zu beweisen suchte, die Bretagne habe sich factisch nicht empört, die Wahl des Königs von Spanien zum Nachtheil des Herzogs von Orleans sei ein aus der Constitution des Staates selbst entspringendes Recht, denn diese Constitution ziehe den Enkel eines Königs den Seitenverwandten vor, und die Provinz sei in Betreff der Regentschaft mehr berechtigt, sich auszusprechen, als ein einfaches Parlament.


  Die ministerielle Commission fühlte, daß sie keine gute Antwort, zu geben hatte, und antwortete daher nichts, und die Abgeordneten entfernten sich voll Hoffnung.


  Das Urtheil wurde aber darum nicht minder gefällt, nicht auf die in Nantes vorgenommene Untersuchung, sondern auf die Instructionen, welche aus Paris eingelaufen waren. Die Commissäre fügten den fünf eingekerkerten Häuptern sechzehn weitere abwesende Edelleute bei und erklärten:


  »Verbrecherischer Pläne und der Majestätsbeleidigung, so wie der Felonie schuldig erkannt, sollen die Angeklagten enthauptet werden; die Anwesenden factisch, die Abwesenden in effigie. Die Mauern und Festungswerke ihrer Schlösser sollen geschleift, ihre Adelszeichen abgerissen und ihre Waldungen in der Höhe von neun Fuß abgehauen werden.«


  Eine Stunde, nachdem dieser Spruch gefällt war, gab man dem Gerichtsschreiber Befehl, ihn den Verurtheilten zu eröffnen.


  Der Spruch war in Folge der von uns erwähnten stürmischen Sitzung gefällt worden, wo die Angeklagten so lebhafte Zeichen der Theilnahme im Publikum gefunden hatten. Da sie die Richter in allen Anklagepunkten Bresche geschossen hatten, so waren sie auch nie so voll guter Hoffnung gewesen, als in diesem Augenblick.


  Sie saßen in ihrem gemeinschaftlichen Zimmer, speisten zu Nacht und erinnerten sich dabei an alle einzelnen Umstände der Sitzung, als sich plötzlich ihre Thüre öffnete und sich im Schatten das bleiche, ernste Gesicht des Gerichtschreibers hervorhob.


  Diese feierliche Erscheinung verwandelte in einem Augenblick die Scherzworte in heftige Schläge des Herzens.


  Der Gerichtsschreiber schritt langsam vor, während der Kerkermeister bei der Thüre stehen blieb und man im Dunkel der Hausflur Musketenläufe funkeln sah.


  »Was wollen Sie von uns, und was bedeutet dieser düstere Aufzug?« fragte Pontcalec.


  »Meine Herren«, antwortete der Gerichtsschreiber, »ich überbringe den Spruch des Tribunals, knieen Sie nieder, um ihn anzuhören.«


  »Man hört nur Todegurtheile auf den Knieen an,« entgegnete Mont-Louis.


  »Knieen Sie nieder, meine Herren,« erwiderte der Gerichtsschreiber.


  »Für Schuldige und für Leute von niedrigem Stand ist es gut, niederzuknieen«, sagte Ducouedic. »Wir sind Edelleute und unschuldig, und werden den Spruch stehend anhören.«


  »Wie Sie wollen, meine Herren, nur entblößen Sie sich, denn ich spreche im Namen des Königs.«


  Talhouet, der Einzige, der seinen Hut auf dem Kopf hatte, entblößte sich.


  Alle Vier standen aufrecht und entblößt, und stützten sich auf einander, die Stirne bleich, aber ein Lächeln auf den Lippen.


  Der Gerichtsschreiber las den ganzen Spruch, ohne daß ihn ein einziges Gemurmel, eine einzige Gebärde des Erstaunens unterbrach.


  Als er geendigt hatte, fragte Pontcalec:


  »Warum hat man mir gesagt, ich soll Aufklärung über die Pläne Spaniens gegen Frankreich geben, und man werde mich gehen lassen? Spanien war ein feindliches Land, ich erklärte, was ich von seinen Plänen zu wissen glaubte, und nun verurtheilt man uns. Warum dies? Die Commission ist also aus Schändlichen zusammengesetzt, welche den Angeklagten Fallen stellten?«


  Der Gerichtsschreiber antwortete nicht.


  »Aber«, fügte Mont-Louis bei, »der Regent hat ganz Paris verschont, das bei der Verschwörung von Cellamare betheiligt war. Nicht ein Tropfen Blut ist geflossen. Diejenigen, welche den Regenten entführen, vielleicht tödten wollten, waren doch wenigstens eben so schuldig, als Leute, gegen die keine ernste Anklage vorgebracht werden konnte. Wir sind also auserkoren, um diese Nachsicht gegen die Hauptstadt zu sühnen.«


  Der Gerichtsschreiber antwortete nicht.


  »Begreife doch Eines, Mont-Louis,« sagte Ducouedic, »es waltet dort ein alter Familienhaß gegen die Bretagne ob, und um glauben zu machen, er gehöre zu der Familie, will der Regent dadurch einen Beweis geben, daß er uns haßt. Nicht wir sind es, die man persönlich schlägt, es ist eine Provinz, welche seit dreihundert Jahren vergebens ihre Rechte und Privilegien fordert und die man schuldig darstellen will, um sich von ihr zu befreien.« *


  Der Gerichtsschreiber schwieg fortwährend.


  »Machen wir ein Ende,« sagte Talhouet. »Wir sind verurtheilt, gut! Gibt es nun eine Appellation oder gibt es keine?«


  »Es gibt keine, meine Herren,« sprach der Gerichtsschreiber.


  »Dann können Sie sich entfernen,« sagte Ducouedic.


  Der Gerichtsschreiber verbeugte sich und ging ab, gefolgt von den Wachen, die ihn geleiteten, und die Thüre des Gefängnisses schloß sich wieder schwerfällig und geräuschvoll.


  »Nun!« sagte Mont-Louis, als die vier Edelleute wieder allein waren.


  »Nun! wir sind verurtheilt,« erwiderte Pontcalec.


  »Ich habe nie gesagt, es würde kein Urtheil gefällt werden, ich sagte nur, es werde kein Vollzug stattfinden.«


  »Ich bin der Meinung von Pontcalec«, bemerkte Talhouet; »was sie gethan haben, geschah, um die Provinz zu erschrecken und ihre Geduld zu ermessen.«


  »Ueberdies«, sagte Ducouedic, »überdies werden sie uns nicht hinrichten, ohne daß der Regent das Todesurtheil bestätigt hat. Wenn nicht außerordentliche Couriere verwendet werden, braucht die Sache zwei Tage, um nach Paris zu kommen, einen Tag, um geprüft zu werden, und zwei Tage zurück, das macht fünf Tage; wir haben also fünf Tage vor uns, und in fünf Tagen ereignen sich viele Dinge: die Provinz wird sich erheben, wenn sie unsere Verurtheilung erfährt.«


  Mont-Louis schüttelte den Kopf,


  »Dann ist Gaston da, den Ihr immer vergeßt,« fügte Pontcalec bei.


  »Ich befürchte, Gaston ist verhaftet, meine Herren,« sagte Mont-Louis. »Ich kenne Gaston, wäre er in Freiheit, so hätten wir schon von ihm gehört.«


  »Du wirst wenigstens nicht leugnen, Unglücksprophet, daß wir noch ein paar Tage vor uns haben,« sagte Talhouet.


  »Wer weiß,« versetzte Mont-Louis.


  »Und dann das Meer,« rief Pontcalec. »Was Teufels, das Meer, meine Herren; Sie vergessen immer, daß ich nur durch das Meer umkommen soll.«


  »Nun also, setzen wir uns zu Tische, und ein letztes Glas auf unsere Gesundheit,« sagte Ducouedic.


  »Wir haben keinen Wein mehr, und das ist ein schlimmes Zeichen«, entgegnete Mont-Louis.


  »Bah! es findet sich noch im Keller!« erwiderte Pontcalec.


  Und er rief den Kerkermeister.


  Dieser fand, als er eintrat, die vier Freunde bei Tische, Er schaute sie mit erstaunter Miene an.


  »Nun, was gibt es denn Neues, Meister Christoph?« fragte Pontcalec.


  Meister Christoph war von der Scharwache und hegte eine ganz besondere Verehrung für Pontcalec, da sein Oheim Crysogon sein Herr gewesen.


  »Nichts, als was Sie selbst wissen, meine Herren,« antwortete er.


  »Dann hole uns Wein.«


  »Sie wollen sich betrinken«, sagte der Kerkermeister, als er wegging. »Arme Edelleute!«


  Mont-Louis allein hörte, was Christoph gesagt hatte, und lächelte traurig.


  Einen Augenblick nachher vernahmen sie Tritte, die sich rasch ihrem Zimmer näherten. Die Thüre wurde geöffnet, und Christoph erschien ohne eine Flasche in der Hand.


  »Nun?« fragte Pontcalec, »wo ist der Wein, den wir von Dir verlangt haben?«


  »Gute Kunde«, rief Christoph, ohne die Frage von Pontcalec zu beantworten. »Gute Kunde, meine Herren.«


  »Laßt hören!« sagte Mont-Louis bebend.


  »Der Regent ist todt?« fragte Talhouet,


  »Die Bretagne empört sich?« fügte Ducouedic bei.


  »Nein, meine Herren, nein, denn wie wäre ich im Stande, dies gute Kunde zu nennen.«


  »Nun, was gibt es denn?«


  »Herr von Chateauneuf hat fünfhundert Mann, welche auf dem Marktplatz unter den Waffen standen, zurückberufen; Jedermann war über ihnen Aufmarsch erschrocken, aber diese fünfhundert Mann haben Gegenbefehl erhalten und kehren in ihre Kaserne zurück.«


  »Oh! ich fange an zu glauben, daß es nicht heute Abend geschehen wird«, sagte Mont-Louis.


  In diesem Augenblick schlug es sechs Uhr.


  »Nun!« äußerte Pontcalec, »eine gute Nachricht ist kein Grund, daß wir durstig bleiben. Kehre zurück und hole uns Wein.


  Christoph ging hinaus und kam nach sechs Minuten mit einer Flasche in der Hand wieder ins Zimmer,


  »Auf die Gesundheit von Gaston«, sagte Pontcalec, indem er einen Blick des Einverständnisses mit seinen Freunden tauschte, für welche allein dieser Toast klar war.


  Und sie leerten ihre Gläser mit Ausnahme von Mont-Louis, der in dem Augenblick, wo er das seinige an die Lippen setzte, inne hielt.


  »Nun?« fragte Pontcalec, »was gibt es?«


  »Die Trommel«, sagte Mont-Louis, indem er die Hand in der Richtung ausstreckte, wo er das Geräusch hörte.


  »Hast Du nicht gehört, was Christoph gesagt hat?« erwiderte Talhouet, »es sind die Truppen, weiche in die Kaserne zurückkehren.«


  »Nein, es sind im Gegenteil die Truppen, welche hinausmarschieren; das ist nicht die Retraite, sondern der Generalmarsch.«


  »Der Generalmarsch?« versetzte Talhouet, »was Teufels soll das bedeuten?«


  »Nichts Gutes«, sagte Mont-Louis, den Kopf schüttelnd.


  »Christoph?« rief Pontcalec, sich an den Kerkermeister wendend.


  »Ja, meine Herren, Sie sollen erfahren, was es ist,« antwortete dieser; »in einem Augenblick komme ich zurück.«


  Er stürzte aus dem Zimmer, vergaß jedoch nicht, die Thüre sorgfältig hinter sich zu schließen.


  Die vier Freunde verharrten im Stillschweigen der Bangigkeit. Nach zehn Minuten öffnete sich die Thüre, und der Kerkermeister erschien wieder bleich vor Schrecken.


  »Ein Courier ist in den Schloßhof eingeritten,« sagte er; »er kommt von Paris, hat Depechen überbracht, und sogleich sind die Posten verdoppelt worden, und man hat in allen Kasernen die Trommel gerührt.«


  »Ho, ho!« rief Mont-Louis, »das geht uns an.«


  »Man kommt die Treppe herauf,« sprach der Kerkermeister, der mehr zitterte und bange hatte, als diejenigen, mit welchen er sprach.


  Man hörte in der That die Kolben der Musketen auf den Platten der Hausflur schallen, und zu gleicher Zeit man die Stimmen mehrerer geschäftigter Pesonen.


  Die Thüre öffnete sich wieder und der Gerichtsschreiber erschien,


  »Meine Herren,« sagte er, »wie viel Zeit verlangen Sie, um Ihre Angelegenheiten in dieser Welt in Ordnung zu bringen und Ihre Strafe auszustehen?«


  Ein tiefer Schrecken verwandelte alle Anwesenden in Eis.


  »Ich verlange so viel Zeit, als es braucht, daß der Spruch nach Paris geht und mit der Bestätigung des Regenten zurückkommt,« antwortete Mont-Louis,


  »Ich,« sagte Talhouet, »ich verlange nur so viel Zeit, als nothwendig ist, daß die Commission ihre Ungerechtigkeit bereut.«


  »Ich,« sprach Ducouedic, »ich wollte, man würde den Ministern von Paris Zeit lassen, um diese Strafe in die von acht Tagen Gefängnis zu verwandeln, die wir verdienen, weil wir ein wenig leichtsinnig gehandelt haben.«


  »Und Sie, mein Herr,« fragte mit ernstem Gesichte der Gerichtsschreiber Pontcalec, der bis jetzt geschwiegen hatte, »was verlangen Sie?«


  »Ich«, erwiderte Pontcalec vollkommen ruhig, »ich verlange durchaus nichts.«


  »Dann hören Sie die Antwort der Commission,« sprach der Gerichtsschreiber. »Sie haben zwei Stunden für sich, um an Ihre geistlichen und weltlichen Angelegenheiten zu denken; es ist halb sieben Uhr, in dritthalb Stunden müssen Sie auf der Place du Bouffay sein, wo die Hinrichtung stattfinden wird.«


  Es trat ein tiefes Stillschweigen ein, die Muthigsten fühlten, wie sie der Schrecken an der Wurzel der Haare, faßte.


  Der Gerichtsschreiber ging hinaus, ohne daß ihm Jemand ein Wort zu erwidern hatte; die Verurtheilten schauten sich nur an und drückten sich die Hand. Sie hatten zweit Stunden.


  Im gewöhnlichen Lauf des Lebens erscheinen zwei Stunden oft wie Jahrhunderte; in anderen Momenten erscheinen sie wie eine Sekunde.


  Die Priester kamen an, dann die Soldaten, dann die Henker.


  Die Lage wurde furchtbar. Pontcalec allein strafte sich nicht Lügen . . . nicht als ob es den Andern an Muth gefehlt hätte, aber es fehlte ihnen an Hoffnung; Pontcalec beruhigte sie aber durch die Ruhe, mit der er nicht nur den Priestern, sondern auch den Henkern antwortete, die sich schon ihrer Beute bemächtigt hatten.


  Man ordnete die Vorbereitungen zu jenem furchtbaren Ding, das man die Toilette der zum Tode Verurtheilten nennt. Die armen Sünder mußten, in schwarze Mäntel gekleidet, nach dem Schafott gehen, wo sie in den Augen des Volks, von dem man immer noch einen Aufstand befürchtete, mit den Priestern vermischt blieben, welche ihnen zuzusprechen beauftragt waren.


  Dann brachte man die Frage, daß ihnen die Hände gebunden werden sollten, zur Anregung: die äußerste Frage.


  Pontcalec antwortete mit seinem ewigen Lächeln erhabenen Vertrauens


  »Ei, bei Gott! laßt uns die Hände frei, wir werden gehen, ohne uns zu empören.«


  »Das geht uns nichts an,« erwiderte der Henker, der es mit Pontcalec zu thun hatte, »ohne besondern Befehl sind die Vorschriften dieselben für alle Verurtheilte.«


  »Und wer gibt diese Befehle«, fragte Pontcalec lachend, »der König?«


  »Nein, Herr Marquis,« erwiderte der Henker, erstaunt über eine solche Kaltblütigkeit, von der er noch kein Beispiel gesehen hatte, »nicht der König, sondern unser Chef.«


  »Und wer ist Euer Chef?«


  »Es ist der, welcher dort mit dem Kerkermeister plaudert.«


  »Laß ihn hierherkommen«, sagte Pontcalec.


  »He! Meister Lamer,« rief der Henker, »wollen Sie hierherkommen? Einer von diesen Herren verlangt nach Ihnen.«


  Wäre der Blitz mitten unter die vier Freunde gefallen, er hätte keine furchtbarere Wirkung hervorgebracht, als dieser Name.


  »Was sagt Ihr?« rief Pontcalec bebend vor Schrecken; »wie habt Ihr gesagt? welchen Namen habt ihr ausgesprochen?«


  »Lamer, mein Herr, ist unser Chef.«


  Pontcalec fiel bleich und eiskalt auf einen Stuhl und heftete einen unbeschreiblichen Blick auf seine niedergeschmetterten Gefährten. Niemand von der Umgebung begriff diese Niedergeschlagenheit, welche so rasch auf das große Vertrauen folgte.


  »Nun!« sagte Mont-Louis, indem er sich mit einem Ausdruck zarten Vorwurfs an Pontcalec wandte.


  »Ja, meine Herren, Ihr hattet Recht,« sprach Pontcalec, »doch ich, ich hatte auch Recht, wenn ich an diese Weissagung glaubte, denn sie wird in Erfüllung gehen, wie die anderen. Nur ergebe mich diesmal und sage, daß wir verloren sind.«


  Und mit einer unwillkürlichen Bewegung umarmten sich die vier Verurtheilten, während sie zu Gott beteten.


  »Was befehlen Sie?« fragte der Henker seinen Chef.


  »Es ist unnöhig, diesen Herren die Hände zu binden, wenn sie ihr Wort gehen wollen; sie sind Soldaten und Edelleute.«


  


  XVI.
 Das Drama von Nantes.


  Gaston eilte indessen auf der Straße nach Nantes fort und ließ dabei den Postillon hinter sich, der damals, wie jetzt, den Auftrag hatte, die Pferde zurückzuhalten, statt sie anzutreiben. Trotz dieser entgegengesetzten Kräfte machte er drei Lieues in der Stunde. So gelangte er durch Sèpres und Versailles.


  Als er bei Tagesanbruch nach Rambouillet kam, sah er den Postmeister und die Postknechte eifrig um ein Pferd beschäftigt, dem man zur Ader gelassen hatte. Das Pferd war mitten in der Straße auf der Seite ausgestreckt und schnaufte mühsam.


  Gaston schenkte Anfangs dem Pferd, dem Postmeister und den Postknehten keine Aufmerksamkeit. Als er sich aber selbst in den Sattel schwang, hörte er einen von den Umstehenden sagen:


  »So, wie er reitet, wird er mehr als eines von hier bis Nantes umbringen.«


  Gaston wollte sich eben entfernen, aber von einem plötzlichen, furchtbaren Gedanken betroffen, hielt er inne und bedeutete dem Postmeister durch ein Zeichen, er wünsche mit ihm zu sprechen.


  Der Postmeister näherte sich.


  »Wer ist denn mit solcher Schnelligkeit hier durchgeritten, daß er das arme Thier in diesen Zustand versetzt hat?« fragte Gaston.


  »Ein Courier vom Ministerium,« antwortete der Postmeister.


  »Ein Courier vom Ministerium!« rief Gaston, »und er ist von Paris gekommen?«


  »Von Paris.«


  »Und wann ungefähr ist er hier durchgekommen?«


  »Vor zwei Stunden.«


  Gaston stieß einen dumpfen Schrei aus, der einem Stöhnen glich. Er kannte Dubois . . . Dubois, der ihn unter der Kleidung von La Jonquière hintergangen hatte. Der gute Wille des Ministers fiel ihm wieder ein und erschreckete ihn. Warum war dieser Courier in aller Hast gerade zwei Stunden vor ihm abgeschickt worden?


  »Oh! im war zu glücklich,« dachte der junge Mann, »und Helene hatte Recht, als sie mir sagte, sie ahne ein großes Unglück. Oh! ich werde diesen Courier einholen und erfahren, was er bei sich trägt, oder ich lasse mein Leben,«


  Und er schoß fort wie ein Pfeil.


  Aber mit allen diesen Fragen und allen diesen Zweifeln hatte er abermals zehn Minuten verloren, so daß er, als er zur ersten Post kam, immer noch zwei Stunden zurück war. Diesmal hatte das Pferd des Couriers widerstanden, aber das von Gaston fiel beinahe um. Der Postmeister wollte einige Bemerkungen machen, doch Gaston ließ ein paar Louis d'or fallen und jagte im Galopp davon.


  Bei der nächsten Post hatte er einige Minuten gewonnen, doch nicht mehr. Der Courier, der ihm voranritt, ließ in seinem Lauf nicht nach; Gaston beschleunigte den seinigen. Diese furchtbare Geschwindigkeit verdoppelte das Mißtrauen und das Fieber des jungen Mannes.


  »Ach!« sagte er, »ich werde wenigstens zu gleicher Zeit mit ihm ankommen, wenn es mir nicht gelingt, ihn zu überholen.«


  Und er verdoppelte seine Eile und trieb sein Pferd an, das bei jeder Post triefend von Schweiß und Blut ankam wenn es nicht fiel. Bei jeder Post erfuhr er, der Courier sei beinahe eben so schnell als er durchgekommen; doch er gewann ihm immer einige Minuten ab, und das unterstützte seine Kräfte.


  Die weit hinter ihm gelassenen Postillons beklagten unwillkürlich den schönen jungen Mann mit der bleichen Stirne und dem trüben Auge, der so ohne auszuruhen oder Nahrung zu sich zu nehmen, trotz der Kälte in Schweiß gebadet, fortrannte und nur die Worte im Munde hatte:


  »Ein Pferd! ein Pferd! rasch ein Pferd!«


  Erschöpft, ohne eine andere Kraft, als die des Herzens, immer mehr berauscht durch die Geschwindigkeit seines Rittes und die Ahnung der Gefahr, fühlte Gaston, wie sich ihm der Kopf drehte und die Stirne beinahe zersprang; der Schweiß seiner Glieder war wie mit Blut vermischt.


  Durch den Durst und die Trockenheit seines Schlundes dem Ersticken nahe, trank er ein Glas kaltes Wasser in Ancenis. Dies war seit sechzehn Stunden das erste Mal, daß er eine Secunde verlor.


  Und dennoch hatte der verfluchte Courier noch anderthalb Stunden vor ihm voraus. In achtzig Lieues hatte Gaston nur vierzig bis fünfzig Minuten gewonnen.


  Die Nacht brach rasch herein, und Gaston, der immer etwas am Horizont erscheinen zu sehen glaubte, suchte die Dunkelheit mit seinem blutigen Auge zu durchdringen; er zog wie in einem Traum fort und glaubte die Glocken schallen, die Kanonen rollen, die Trommeln rasseln zu hören. Er hatte den Kopf voll finsterer Gesänge und unheimlicher Geräusche; er lebte nicht mehr das Leben der Menschen, sein Fieber hielt ihn aufrecht und er flog in den Lüften,


  Doch er rückte immer weiter. Gegen acht Uhr Abends erblickte er endlich am Horizont Nantes einer Masse ähnlich, unter der einige Lichter wie Sterne glänzten.


  Er suchte zu athmen, und Da er glaubte, seine Halsbinde schnüre ihn zusammen, so löste er sie und warf sie auf die Straße.


  So auf einem Rappen reitend, in einen schwarzen Mantel gehüllt, lange Zelt barhäuptig, sein Hut war ihm vom Kopf gefallen, glich Gaston einem phantastischen, einem Hexentanz zueilenden Reiter.


  Als er vor das Thor von Nantes kam, stürzte sein Pferd, doch Gaston verlor die Bügel nicht; mit Hilfe des Zügels, an dem er heftig zerrte, und der Sporen, die er ihm in den Bauch drückte, erhob sich das Pferd wieder.


  Die Nacht war schwarz, Niemand erschien auf den Wällen, selbst die Schildwachen verschwanden in der Dunkelheit; man hätte die Stadt für öde und verlassen halten können.


  Ebenso wenig Geräusch, als Menschen. Wir sagten, Nantes habe das Aussehen einer öden Stadt gehabt, wir täuschten uns, Nantes sah aus wie eine todte Stadt.


  Als Gaston aber durch das Thor ritt, warf ihm eine Schildwache ein paar Worte zu, die er nicht hörte.


  Er ritt weiter.


  In der Rue du Chateau stürzte sein Pferd abermals, doch diesmal um nicht mehr aufzustehen.


  Was lag Gaston daran, er war an Ort und Stelle.


  Er setzte seinen Lauf zu Fuß fort; seine Glieder waren wie gebrochen, und dennoch fühlte er keine Müdigkeit; er hielt in der Hand das zerknitterte Papier.


  Eines setzte ihn jedoch in Erstaunen: daß er in diesem so volkreichen Quartier Niemand begegnete.


  Je mehr er aber vorrückte, desto deutlicher hörte er ein dumpfes Geräusch, das von der Place de Bouffay kam. Als er an einer langen Straße vorüberging, deren Ende auf diesen Platz ausmündete, sah er Lichter flammen, welche ein Meer von Köpfen beleuchteten; doch Gaston ging weiter. Im Schlosse hatte er zu thun, und die Vision erlosch.


  Endlich erblickte Gaston das Schloß; er sah den Thorweg, der sich gähnend vor ihm öffnete, Die an der Zugbrücke aufgestellte Schildwache wollte ihn anhalten, aber, seinen Befehl in der Hand, schob sie Gaston heftig auf die Seite und trat unter die Pforte.


  Männer sprachen traurig mit einander, und während sie sprachen, wischte einer von ihnen Thränen ab.


  Gaston begriff Alles.


  »Befehl, aufzuschieben!« rief er, »Befehl . . . «


  Das Wort erstarb in seiner Kehle; doch die Männer hatten gehört, mehr noch, sie hatten die verzweifelte Gebärde von Gaston gesehen.


  »Gehen Sie, gehen Sie!« riefen sie ihm nach dem Weg deutend zu. »Gehen Sie, und vielleicht kommen Sie noch zu rechter Zeit an.«


  Sogleich zerstreuten sie sich selbst in allen Richtungen.


  Gaston eilte auf seinem Wege fort. Er durchschritt eine Hausflur, dann leere Gemächer, dann den großen Saal, dann eine andere Hausflur.


  Von fern erblickte er durch die Gitter, beim Schimmer der Fackeln, die große Versammlung von Menschen, die er schon einmal unbestimmt erschaut hatte.


  Er hatte das ganze Schloß durchschritten und war auf eine Terrasse gelangt; von da aus gewahrte er die Esplanade, auf der Esplanade ein Schafott; auf diesem Schafott Männer, rings umher die Menge.


  Gaston will schreien, man hört ihn nicht, er schwingt sein Sacktuch, man sieht es nicht. Noch ein Mann besteigt das Schafott; Gaston stößt einen Schrei aus und stürzt sich hinab.


  Er ist von oben auf den Wall hinab gesprungen, eine Schildwache will ihn aushalten, er wirft sie nieder; eine Art von Treppe führt auf den Platz, er bedient sich dieser Treppe.


  Unten ist eine Barricade von Karren und Wagen, Gaston bückt sich und schlüpft durch die Räder.


  Jenseits der Barricade sind alle Grenadiere von Saint-Simon in Reihe und Glied aufgestellt. Gaston durchbricht mit einer verzweifelten Anstrengung die Reihen.


  Die Soldaten, die einen bleichen, keuchenden Menschen mit einem Papier in der Hand sehen, lassen ihn durch.


  Plötzlich bleibt er wie vom Blitz getroffen stille stehen.


  Talhouet, er hat ihn erkannt, er ist es: Talhouet ist auf dem Schafott niedergekniet.


  »Haltet ein! haltet ein!« schreit Gaston mit der Energie der Verzweiflung.


  Doch zu gleicher Zeit flammt das Schwert des Scharfrichters wie ein Blitz, dann hört man einen dumpfer, matten Streich, und ein gewaltiger Schauer durchläuft die versammelte Menge,


  Der Schrei des jungen Mannes hat sich in dem allgemeinen Schrei verloren, der zu gleicher Zeit aus der Brust von zwanzigtausend Menschen hervordrang.


  Gaston ist eine Secunde zu spät gekommen. Talhouet ist todt, und da er die Augen aufschlägt, sieht er den Kopf seines Freundes in der Hand des Henkers.


  Dann begreift er — das edle Herz — daß, da Einer todt ist, Alle sterben müssen, daß keiner eine Begnadigung annehmen werde, die um einen Kopf zu spät gekommen. Er schaut umher; Ducouedic steigt hinauf; Ducouedic ist in einen schwarzen Mantel gehüllt und hat Kopf und Hals entblößt.


  Gaston bedenkt, daß auch er einen schwarzen Mantel trägt und Kopf und Hals entblößt hat, und lacht krampfhaft.


  Er sieht, was ihm zu thun bleibt, wie man eine finstere Landschaft beim Schimmer des zuckenden Blitzes sieht.


  Das ist gräßlich, aber groß.


  Ducouedic neigt sich, doch ehe er sich neigt, ruft er:


  »So belohnt man die Dienste treuer Soldaten; so haltet Ihr Eure Versprechungen, o Ihr feigen Bretagner.«


  Zwei Gehilfen drücken ihn auf die Kniee nieder. Das Schwert des Henkers dreht sich und flammt zum zweiten Mal, und Ducouedic rollt neben Talhouet,


  Der Henker hebt den Kopf auf, zeigt ihn dem Volk und setzt ihn dann an eine der Ecken des Schafotts, dem von Talhouet gegenüber.


  »An wem ist es nun?« fragte Meister Lamer.


  »Gleichviel«, erwidert eine Stimme, »wenn nur Herr von Pontcalec zuletzt kommt, so steht es in seinem Spruch.«


  »An mir also«, spricht Mont-Louis, »an mir.«


  Und er eilt auf's Schafott.


  Doch hier angelangt, bleibt er stehen, seine Haare sträuben sich; er hat sich gegenüber an einem Fenster seine Frau und seine zwei Kinder erblickt.


  »Mont-Louis! Mont-Louis!« ruft seine Frau mit dem verzweifelten Ausdruck eines brechenden Herzens, »Mont-Louis, wir sind hier, schau' uns an.«


  In einer Secunde sind Aller Augen nach diesem Fenster gerichtet. Soldaten, Bürger, Priester schauen nach derselben Seite. Gaston benützt diese Freiheit des Todes, welche um ihn her herrscht, stürzt nach dem Schafott und klammert sich an der Leiter an, deren erste Stufen er ersteigt.


  »Meine Frau! meine Kinder!« ruft Mont-Louis vor Verzweiflung die Hände ringend; »oh! entfernt Euch, habt Mitleid mit mir.«


  »Mont-Louis!« ruft seine Frau, indem sie von fern den jüngsten von seinen Knaben ihm darbietet; »Mont-Louis, segne Deine Kinder, und vielleicht wird Dich eines von ihnen eines Tags rächen.«


  »Gott befohlen, meine Kinder, ich segne Euch!« ruft Mont-Louis, die Hände nach dem Fenster ausstreckend.


  Dieser traurige Abschied durchdringt die Luft und erschallt wie ein gräßliches Echo im Herzen der Anwesenden.


  »Genug,« spricht Lamer zu dem Verurtheilten; »genug.« Dann sich gegen seine Gehilfen umwendend:


  »Beeilt Euch. oder das Volk läßt uns nicht vollenden.«


  »Seid unbesorgt«, entgegnet Mont-Louis; »wollte mich das Volk auch reiten, so würde ich sie doch nicht überleben.«


  Und er deutete auf die Köpfe seiner Gefährten.


  »Ah! ich hatte sie also gut beurtheilt!« rief Gaston, der diese Worte hörte; »Mont: Louis, Märtyrer, bete für mich.«


  Mont-Louis wandte sich um; es kam ihm vor, als hätte er eine bekannte Stimme gehört; doch in demselben Augenblick bemächtigten sich seiner die Henker, und unmittelbar darauf belehrte Gaston ein gewaltiger Schrei, daß es mit Mont-Louis war, wie mit den Anderen, und das die Reihe an ihn gekommen.


  In einer Secunde war Gaston oben auf der Leiter und überschaute von der gräulichen Plattform herab diese ganze Menge. An den drei Ecken des Schafotts waren die drei Köpfe von Talhouet, Ducouedic und Mont-Louis.


  Es herrschte nun im Volk eine seltsame Bewegung. Begleitet von den von uns erwähnten Umständen, hatte die Hinrichtung von Mont-Louis eine allgemeine Bestürzung bei der Menge hervorgebracht, Dieser ganze bewegliche Platz, aus dem sich Gemurre und Verwünschungen erhoben, kam Gaston wie ein weites Meer vor, von dem, jede Welle lebte. In diesem Augenblick fiel ihm ein, er dürfte erkannt werden, und von einem einzigen Mund ausgesprochen, könnte ihn sein Name verhindern, seinen Plan auszuführen. Sogleich fiel er auf die Kniee, faßte selbst den Block und legte seinen Kopf darauf.


  »Lebe wohl,« murmelte er, »lebe wohl, meine arme Freundin, Gott befohlen, meine süße, meine theure Helene. Dein hochzeitlicher Kuß wird mich das Leben kosten, aber er wird mich nicht die Ehre kosten. Ach! die Viertelstunde, die ich in Deinen Armen verloren, wird fünf Köpfe fallen gemacht haben. Gott befohlen, Helene!«


  Das Schwert des Henkers funkelte.


  »Und Ihr, meine Freunde, verzeiht mir!« fügte der junge Mann bei.


  Das Eisen sank nieder; der Kopf rollte auf eine Seite und der Leib auf die andere.


  Da nahm Lamer den Kopf und zeigte ihn dem Volk.


  Doch alsbald stieg ein gewaltiges Gemurre aus der Menge auf; Niemand hatte Pontcalec erkannt.


  Der Henker täuschte sich in diesem Gemurre; er setzte den Kopf von Gasion auf die Ecke, welche leer geblieben war, und stieß mit dem Faß den Leib, in den Karten, wo ihn seine drei Freunde erwarteten. Dann stützte er sich auf sein langes Schwert und rief mit lauter Stimme:


  »Es ist Recht geschehen!«


  »Und ich!« schrie eine Donnerstimme, »und ich! vergißt man mich?«


  Mit diesen Worten stürzte Pontcalec auf's Schafott.


  »Sie!« rief Lamer zurückweichend, als wäre ihm ein Gespenst erschienen. »Sie? wer . . . Sie?«


  »Ich, Pontcalec, ich bin bereit.«


  »Aber«, entgegnete der Henker ganz zitternd, während er eine nach der andern die vier Ecken des Schafotts anschaute, »aber ich habe meine vier Köpfe.«


  »Ich bin der Baron von Pontcalec, hörst Du? ich muß zuletzt sterben, und hier bin ich.«


  »Zählen Sie,« sagte Lamer, der, eben so bleich als der Baron, mit der Spitze seines Schwertes nach den vier Ecken des Schafotts deutete.


  »Vier Köpfe!« rief Pontcalec, »unmöglich!«


  In diesem Augenblick erkannte er in einem der vier Köpfe das edle und bleiche Antlitz von Gaston, das bis in den Tod zu lächeln schien.


  Und er wich ebenfalls vor Schrecken zurück und rief mit einem Stöhnen der Ungeduld:


  »Oh! tödtet mich doch rasch! Wollt Ihr mich denn tausendmal sterben lassen!«


  Vom Scharfrichter herbeigerufen, hatte während dieser Zeit einer der Commissäre die Leiter erstiegen. Er warf einen Blick auf den Verurtheilten und sagte:


  »Dieser Herr ist der Baron von Pontcalec; thut Eure Pflicht.«


  »Aber Sie sehen wohl, es sind vier Köpfe da »« rief der Henker.


  »Nun wohl! dann werden es fünf sein, Ueberfluß kann nicht schaden.«


  Und der Commissär stieg wieder die Leiter hinab und hieß durch ein Zeichen die Trommeln rühren.


  Lamer wankte auf den Brettern seines Blutgerüstes; der Lärmen nahm zu. Es war mehr Schauder, als diese Menge ertragen konnte. Ein langes Gemurre durchlief den Platz; die Lichter erloschen zurückgestoßen, riefen die Soldaten zu den Waffen; es herrschte einen Augenblick eine ungeheure Verwirrung, und mitten unter dem Tosen hörte man einige Stimmen rufen:


  »Schlagt die Commissäre todt! schlagt die Henker todt!«


  Da neigten die mit Kartätschen geladenen Kanonen ihre Schlünde gegen das Volk.


  »Was soll ich thun?« sagte Lamer.


  »Schlagt!« antwortete dieselbe Stimme, welche immer das Wort genommen hatte.


  Pontcalec warf sich auf die Kniee. Die Gehilfen befestigten seinen Kopf auf dem Block. Da entflohen die Priester voll Angst, die Soldaten zitterten in der Finsternis, und Lamer schlug, während er die Augen abwandte, um das Opfer nicht zu sehen,


  Zehn Minuten nachher war der Platz leer, waren die Fenster geschlossen und erloschen. Die Artillerie und die Füsiliere lagerten sich um das zerstörte Schafott und schauten schweigend die breiten Blutflecken an, die das Pflaster rötheten.


  Die Mönche, zu denen man die Leiber brachte, erkannten zu ihrem großen Schrecken, daß es wirklich, wie Lamer gesagt hatte, statt vier fünf Leichname waren. Einer von diesen Leichnamen hielt noch in seiner Hand ein zerknittertes Papier.


  Dieses Papier war die Begnadigung der vier Andern.


  Nun war erst Alles erklärt, und man errieth die aufopfernde Ergebenheit von Gaston, der keine Vertraute gehabt hatte.


  Die Mönche wollten eine Messe feiern, aber der Präsident Chateauneuf, der Unruhen in Nantes befürchtete, befahl ihnen, diese Messe ohne Gepränge zu halten.


  Die Leihname wurden am Vorabend des grünen Donnerstags begraben. Man entfernte das Volk von der Kapelle, wo ihre verstümmelten Leiber ruhen, welche der Kalk meistentheils verzehrt, wie man sagt.


  So endigte das Drama von Nantes.


  


  XVII.
 Schluß.


  Vierzehn Tagen nach den von uns erzählten Ereignissen fuhr ein grüner Wagen, derselbe, den wir am Anfang dieser Geschichte haben in Paris ankommen sehen, durch die Barriére hinaus, durch die er eingefahren war, und schlug den Weg nach Nantes ein. Eine bleiche, beinahe sterbende junge Frau saß an der Seite einer Augustinernonne, welche, so oft sie die Augen nach ihrer Gefährtin wandte, einen Seufzer ausstieß und eine Thräne trocknete.


  Ein Mann zu Pferde erwartete diesen Wagen ein wenig jenseits Rambouillet. Er war in einen großen Mantel gehüllt, der nur seine Augen sehen ließ.


  Neben ihm war ein anderer Mann, ebenfalls in einen Mantel gehüllt,


  Als der Wagen vorüberfuhr, stieß er einen tiefen Seufzer aus, und zwei stille Thränen entflossen seinen Augen.


  »Fahre wohl,« murmelte er, »fahre wohl, all meine Freude, all mein Glück, Gott befohlen, Helene, Gott befohlen, mein Kind!«


  »Monseigneur,« sagte der Mann neben ihm, »es kostet viel, ein großer Fürst zu sein, und derjenige, welcher den Anderen gebieten will, muß vor Allem sich selbst besiegen. Seien Sie stark bis zum Ende, und die Nachwelt wird sagen, Sie seien groß gewesen.«


  »Oh! nie werde ich Ihnen vergeben,« sagte der Regent mit einem so tiefen Seufzer, daß er einem Stöhnen glich, »nie, denn Sie haben mein Glück getödtet.«


  »Nun, man arbeite doch für die Könige,« sprach der Gefährte des betrübten Mannes, die Achseln zuckend: »Noli fidere principibus terrae nec fliis eorum.«


  Die zwei Männer blieben auf der Stelle, bis der Wagen am Horizont verschwunden war, dann kehrten sie nach Paris zurück.


  Acht Tage nachher fuhr der Wagen unter den Thorweg der Augustinerinnen von Clisson; bei seiner Ankunft beeiferte sich das ganze Kloster um die bekümmerte Reisende, eine arme, im Sturme der Welt geknickte Blüthe.


  »Kommen Sie, mein Kind, und leben Sie mit uns,« sprach die Superiorin.


  »Nicht leben, meine Mutter, aber sterben,« erwiderte das Mädchen.


  »Denken Sie nur an den Herrn,« sagte die gute Äbtissin.


  »Ja, an den Herrn, der für die Missethaten der Menschen gestorben ist, nicht wahr?«


  Die Superiorin empfing sie in ihren Armen, ohne eine andere Frage an sie zu machen; sie war daran gewöhnt, die Leidenden der Erde vorübergehen zu sehen und sie zu beklagen, ohne zu fragen, wer ihnen das Leiden bereitet.


  Helene nahm wieder ihre kleine Zelle ein, aus der sie kaum einen Monat abwesend gewesen war; sie fand Alles darin an demselben Platz und gerade wie sie es verlassen hatte; sie ging auf das Fenster zu: der See schlummerte, ruhig und düster, nur war das Eis, das ihn bedeckt, unter dem Regen verschwunden und mit ihm der Schnee, wo das Mädchen vor seinem Abgang die Fußstapfen von Gaston gesehen hatte.


  Es kam der Frühling; Alles kehrte wieder zum Leben zurück, Helene ausgenommen. Die Bäume, welche den Umkreis des kleinen Sees bildeten, grünten. Die breiten Blätter der Nymphäen schwammen wieder auf der Oberfläche des Wassers. Die Schilfrohre erhoben sich und die ganze Bevölkerung der Singvögel nahm wieder ihre Wohnung unter ihnen.


  Alles öffnete sich, bis auf das Gitter, um den Gärtner durchzulassen.


  Helene lebte noch den Sommer hindurch, dann kam der September und sie starb.


  Am Morgen ihres Todes erhielt die Superiorin einen Brief, der durch Couriere von Paris kam. Sie brachte der Sterbenden diesen Brief, der folgende Worte enthielt:


  »Meine Mutter! erlangen Sie es von Ihrer Tochter, daß sie dem Regenten verzeiht.«


  Von der Superiorin angefleht, erbleichte Helene bei diesem Namen. Doch sie antwortete:


  »Ja, meine Mutter, ich verzeihe ihm! Dies aber weil ich mich mit dem zusammenfinden werde, welchen er getödtet hat.«


  Um vier Uhr Abends verschied sie.


  Sie hatte an demselben Ort, wo Gaston die Barke mit der er sie besuchte, begraben zu werden gewünscht,


  Ihre letzten Wünsche wurden erfüllt.
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